
		
			
		
	
Die Testwelt

 

Er ist der Regelbewahrer – die Begegnung mit den Fremden endet tödlich für ihn

 

von H. G. Francis

 

Die Erwartungen, die Perry Rhodan nach vierzigjähriger Weltraumodyssee an die Rückkehr in die Heimatgalaxis der Menschheit knüpfte, wurden bitter enttäuscht. Und nachdem der 80-Jahresplan, der Befreiungsplan von der Gewaltherrschaft der Laren, initiiert wurde, verläßt die SOL, mit Atlan an Bord, Anfang des Jahres 3582 wieder die Galaxis.

Der Rückflug geht viel schneller von statten, und im April 3582 ist es soweit! Perry Rhodans Generationenschiff erreicht den Mahlstrom der Sterne - doch die Erde ist durch den Schlund gegangen und verschwunden. Ovarons Planet, die Welt der Frauen, wird für die Solaner zur Raststation vor dem erneuten Aufbruch zur großen Suche, die Anfang August 3582 aufgenommen wird.

Nach der Begegnung mit dem Boten von ES, der erklärt, daß es notwendig sei, die Erde schnellstens zu finden, handelt Perry Rhodan sofort. Die SOL verläßt den Mahlstrom der Sterne und erreicht die Gaiaxis Dh'morvon. Dort nehmen die Solaner zuerst mit den Tbahrgs Kontakt auf, weil sie hoffen, diese Intelligenzen wüBten etwas Definitives über den Verbleib der Erde.

Doch diese Hoffnung trügt. Die SOL fliegt weiter ins Ungewisse. Schließlich erreicht sie ein System, in dem sich eine Kontaktwelt zwischen den Feyerdalern und der mysteriösen Kaiserin von Therm befindet. Aber Perry Rhodan darf nicht auf der Kontaktwelt landen - er muß zuerst auf DIE TESTWELT ... 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Der Terraner im tödlichen Test.

Galto Quohlfahrt - Der Posbifreund verliert einen Arm.

Anny Pinguine - Ein resolutes Mädchen.

Joftblahn - Oberster Feinsprecher des Testplaneten Caljoohl.

Maltsaan - Joftblahns ambitiöser Stellvertreter.

Jorkdahl - Ein Barbar kämpft um den Status eines Feinsprechers.
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Aufzeichnung Galto Quohlfahrt (11. 10. 3582, an Bord der SOL): 

Leise zischend schloß sich das Schott hinter mir. Ich atmete auf, streckte die Arme zufrieden aus und rief: „Es ist geschafft."

Die beiden verführerischen Geschöpfe, die am See unter einer Palme saßen und auf mich warteten, blickten mich fragend an.

„Was meinst du damit?" erkundigte sich Anny Pinguine, ein bezauberndes Mädchen, das glücklicherweise nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihrem Vater hatte.

Ich ging auf sie und Sally Korreyk zu, blieb vor ihnen stehen und blickte auf sie herab. Von diesem Moment an wurde unwesentlich für mich, daß es außer den beiden Mädchen und mir noch weitere lebende Wesen an Bord gab.

„Ich habe sie an der Nase herumgeführt", antwortete ich. „Die Posbi- und Mattenwillymeute sucht mich in einem ganz anderen Teil des Schiffes. Darf ich?"

Anny und Sally rückten auseinander, so daß ich mich zwischen sie setzen konnte. Ich legte die Arme um sie und spürte ihre streichelnden Hände auf meinem Rücken. Ich seufzte. Ich war rundum glücklich.

„Hier war ich noch nie", sagte ich. „Wenn ich geahnt hätte, wie schön es hier ist, wäre ich schon viel früher mal gekommen."

Wir befanden uns in einer tropischen Freizeitlandschaft, deren Mittelpunkt ein etwa fünfzig Meter langer und dreißig Meter breiter See bildete. Einige exotische Vögel, die ich nie zuvor gesehen hatte, standen am Rand des Gewässers und spähten nach Beute aus. Hin und wieder stießen sie mit ihren Schnäbeln ins Wasser und griffen kleine Fische auf, um sie gierig zu verschlingen. Über dem See wölbte sich ein blauer Kunsthimmel, der so täuschend echt konstruiert war, daß ein ahnungsloser Besucher hätte glauben können, daß er sich tatsächlich im Freien, nicht aber im Innern eines Raumschiffs befand.

„Sind wir hier wirklich ungestört?" fragte ich.

Sally lachte unbekümmert. Sie drückte mich auf den Rücken und beugte sich über mich.

„Absolut", behauptete sie.

„Du brauchst dir keine Sorgen zu machen", sagte Anny mit rauchiger Stimme.

„Wunderbar", bemerkte ich seufzend. „Warum habe ich nur jahrelang wie ein Eremit auf einem Fragmentraumer gelebt?"

Anny küßte mich. Sally knabberte an meinem Ohrläppchen.

Amüsiert dachte ich daran, was meine Posbis wohl sagen würden, wenn sie das sehen könnten. Vermutlich würden sie uns auseinanderreißen, um mich augenblicklich in den nächsten Operationsraum zu schleifen.

„Kommt her, ihr beiden", forderte ich und zog Sally und Anny an mich. Dann aber durchzuckte mich ein eisiger Schrecken. Das Eingangsschott öffnete sich. Wir fuhren hoch.

Die beiden Feyerdaler Hommersolth und Kordahl traten ein.

Sally wandte sich verlegen ab, während ich mich darum bemühte, den Anschein zu erwecken, es gäbe nicht den geringsten Grund, auf das Erscheinen der beiden Fremden zu reagieren. Hommersolth und Kordahl, die Beauftragten der Kaiserin von Therm, marschierten an uns vorbei und taten so, als wären wir nicht vorhanden. Ich atmete unwillkürlich auf, weil ich glaubte, daß die beiden schnell wieder verschwinden würden.

Doch dann öffnete sich das Schott erneut.

Sieben Männer stürmten in die Tropenhalle. An ihrer Spitze lief ein Wicht, der nur knapp 1,20 Meter groß war. Er hatte eine schnabelartig vorspringende Nase, die eine Länge von wenigstens dreißig Zentimetern aufwies. Georg Pinguine, der Vater von Anny.

„Da ist der Lump", rief er mit dünner Stimme.

Die sechs Kerle hinter ihm grinsten. Sie schwärmten aus und bildeten einen weit auseinandergezogenen Halbkreis. Langsam rückten sie auf uns zu.

„Seht euch den Weiberhelden an", sagte Asuah Gemroth. „Ein Mädchen genügt ihm schon nicht mehr."

„Sie irren", erwiderte ich steif. „Sie unterschätzen die Rolle der Frau. Nicht ich habe mich mit ihnen befaßt, sondern sie mit mir."

„Ach nee", bemerkte Garo Mullin. „Jetzt sollen wir dich Lüstling wohl auch noch bedauern."

„Sie neiden mir das Vergnügen", entgegnete ich. „Und Sie machen mir einen Vorwurf daraus, daß Sie nicht attraktiv genug sind, um vom weiblichen Geschlecht in der Weise beachtet zu werden, die ..."

„Werden Sie nicht unverschämt", schrie Pinguine. „Ich habe Sie davor gewarnt, meine Tochter zu berühren."

„Sie reagieren in typisch männlicher Weise", sagte ich kopfschüttelnd. „Finden Sie sich damit ab, daß die Frauen die volle Entscheidungsfreiheit haben. Sie haben nicht das Recht, einer emanzipierten Frau zu verbieten, sich mit dem Mann ihrer Wahl zu unterhalten."

„Gegen eine Unterhaltung haben wir auch nichts", warf Asuah Gemroth hämisch ein. „Nur scheinen wir uns über den Begriff der Unterhaltung nicht einig zu sein."

„Sie haben kein Recht, sich einzumischen", stellte ich fest.

Dabei blickte ich nach links und rechts, doch nirgendwo gab es eine Lücke, durch die ich hätte entkommen können. Mir war längst klar geworden, daß sich nur Pinguine um Anny Gedanken machte.

Den anderen waren die beiden Mädchen ziemlich egal. Sie waren auf Krawall aus, und ich sollte das Opfer sein.

„Dein Verhalten ist geradezu totalitär", empörte sich Anny.

„Autoritär", korrigierte er sie. „Und das ist ganz gut so. Wer sich so benimmt wie du, der verdient, daß man ihm das Hinterteil versohlt."

Ich blickte zu den beiden Feyerdalern hinüber. Sie standen vor einem blühenden Jasminbusch und schienen uns nicht zu sehen.

Dabei hatte ich den Eindruck, daß sie alles genau verfolgten.

„Was reden wir eigentlich so lange?" fragte Garo Mullin. Der sehnige Mann befeuchtete sich die Fingerspitzen mit der Zunge und strich sich seinen kümmerlichen Spitzbart glatt. „Kommen wir endlich zur Sache."

„Der Meinung bin ich auch", fügte Asuah Gemroth hinzu. Er rieb sich die Hände, doch so sehr er sich auch bemühte, einen kampflüsternen Eindruck zu machen, so wenig gelang es ihm.

Ich wußte, daß Asuah ein gutmütiger Kerl war, der Gewalt im Grunde verabscheute.

„Keiner von Ihnen hat das Recht, uns zu stören", sagte ich.

„Jede Frau an Bord entscheidet für sich selbst und über sich selbst. Natürlich paßt Ihnen das nicht. Ihre Reaktion beweist mir jedoch, daß Sie auf einem Gebiet, auf dem ich mich recht gut auskenne, erhebliche Minderwertigkeitskomplexe haben, sonst würden Sie sich in charmantwerbender Weise an die Frauen wenden und darauf verzichten, mich mit brutaler Gewalt von ihrer Seite zu vertreiben."

Sally kicherte.

„Wie recht er hat", meinte Anny und blickte mich mit vergnügt funkelnden Augen an.

„Jetzt reicht es mir", rief Gorg Pinguine. Er ballte die kleinen Fäuste und drohte mir damit. Ich dachte nicht daran, noch länger zu warten, denn ich verspürte nicht die geringste Lust, mich auf eine Schlägerei einzulassen.

Ich stürzte nach vorn und hoffte, daß Garo Mullin mir instinktiv ausweichen würde. Das tat er jedoch nicht. Ich prallte mit dem Astronomen zusammen. Gorg Pinguine stellte mir ein Bein, und ich landete der Länge nach auf dem Boden.

Die anderen Männer warfen sich johlend auf mich und rissen mich hoch. Pinguine hämmerte mir seine Kinderfäuste in den Magen, doch darüber konnte ich nur lachen. Ich stieß die anderen von mir und schöpfte für Sekunden Hoffnung.

Es schien, als könne ich der Meute entkommen. Doch dann packten sie mich, schleppten mich zum See und schleuderten mich in hohem Bogen hinein.

„Seid ihr verrückt geworden?" kreischte Pinguine. Ich hörte diese Worte, während ich noch durch die Luft flog, und ich wunderte mich.

Dann tauchte ich in das schlammige Wasser. Ich sprang sofort wieder hoch und versuchte, mir die Algen aus den Augen zu wischen. Das Triumphgeheul der Männer ärgerte mich.

„Ihr verfluchten Bastarde", schrie ich. „Euch nehme ich einzeln auseinander."

Keiner nahm meine Drohung ernst. Die Männer um Gorg Pinguine brüllten vor Vergnügen.

Sie hieben sich die Hände klatschend auf die Oberschenkel, während ich mich langsam an das Ufer heran arbeitete.

„Helft ihm", bettelte Pinguine.

Ich verstand ihn nicht, bis wenige Meter hinter mir das Wasser zu explodieren schien. Ein etwa drei Meter langer mit Hornplatten bedeckter Schwanz peitschte die Wasseroberfläche, und dann tauchte ein gräßlicher Raubtierrachen mit fingerlangen Reißzähnen vor mir auf. Drei rote Augen blickten mich gierig an.

Ich fuhr aufschreiend zurück, rutschte aus und landete auf dem Bauch. Ich schlug mit Armen und Beinen um mich, um der Bestie zu entgehen, kam jedoch nicht von der Stelle.

Mein Fuß traf die aufgeblähten Nüstern, und damit gewann ich immerhin soviel Zeit, daß ich mich aufrichten konnte.

Als ich versuchte, das Ufer zu erreichen, rutschte ich in ein Schlammloch, in dem ich bis an den Hals versackte.

„Helft ihm doch endlich", brüllte Pinguine. „Das Biodil frißt ihn."

„Rein in den Bach", befahl Asuah Gemroth. Er warf sich mir als erster entgegen. Die anderen Männer folgten ihm. Nur Pinguine blieb jammernd am Ufer zurück. Schlamm und Wasser spritzten hoch. Ich konnte nichts mehr sehen und packte blind zu, als sich das Raubtier auf mich schnellte. Durch einen puren Zufall gelang es mir, aus dem Bereich der fürchterlichen Zähne zu bleiben.

Die anderen Männer ergriffen das sich windende Tier, bis sie die Klauen fassen konnten.

Für Sekundenbruchteile schien es so, als hätten wir es geschafft. Doch wir hatten das Biodil unterschätzt. Es warf sich ruckend hin und her und schleuderte uns auseinander.

Ich flog einige Meter weit durch die Luft und lag plötzlich bäuchlings vor den Füßen von Gorg Pinguine.

„Was ist mit Ihnen?" fragte er verächtlich. „Wollen Sie sich hier sonnen, während die anderen auf gefressen werden?"

„Keineswegs", würgte ich ächzend hervor, „aber warum, zum Teufel, setzt keiner einen Paralysator ein?"

„Weil ein Biodil grundsätzlich nicht paralysiert werden kann", antwortete er mit vorwurfsvoller Stimme. „Das sollten Sie eigentlich wissen."

„Ich wußte bis vor drei Sekunden noch nicht einmal, daß es so etwas wie ein Biodil gibt", erwiderte ich wütend, raffte mich auf und kehrte in den Pfuhl zurück.

Ich sah nur noch schlammbedeckte Gestalten, die kaum noch voneinander zu unterscheiden waren, aber ich hatte den Eindruck, daß die Männer den Kampf mit der gefährlichen Bestie mit einem gewissen Vergnügen auf sich nahmen. Sie schienen froh über die Abwechslung zu sein, die sich ihnen so unerwartet bot.

Ich sah, daß das Biodil Asuah Gemroth mit weit geöffnetem Rachen angriff, holte aus und legte meine ganze Kraft in den Schlag, mit dem ich die Bestie zurücktreiben wollte.

Unglücklicherweise materialisierte Gucky gerade in dieser Sekunde zwischen mir und dem Biodil. Er konnte zwar die Wucht meines Hiebes noch etwas abmindern, meiner Faust aber nicht mehr ganz ausweichen. Ich traf ihn an der Brust, schmetterte ihn gegen die Echse und brachte ihn damit in erhebliche Gefahr. Er kippte über den Kopf des Biodils hinweg und versank im Schlamm.

Gleichzeitig stieg das Tier, von unsichtbarer Kraft getragen, senkrecht in die Höhe.

Gucky tauchte schnaufend auf, wischte sich einige Algen aus dem Gesicht und blickte mich durchdringend an. Ich wich zurück, doch ich kam nicht weit. Asuah Gemroth und die anderen hoben mich hoch und tauchten mich unter.

„Wie hätte ich wissen können, daß du ausgerechnet in diesem Moment kommst", rief ich japsend, als ich wieder hoch kam.

„Es tut mir leid, Gucky."

Die anderen flüchteten aus dem Wasser. Der Ilt teleportierte sich ans Ufer, und das Biodil stürzte heftig um sich schlagend ab.

Dafür packte der Mausbiber mich und riß mich psychokinetisch in die Höhe. Dicht unter dem künstlichen Himmel ließ er mich einen Kreis ziehen. Schlamm und Algen tropften von mir herab.

Unter mir jagte die Bestie, wie von Peitschenhieben getrieben, hin und her.

Gucky und die anderen standen am Ufer und brüllten vor Lachen. Asuah Gemroth konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten.

Er kniete auf dem Boden und schüttelte sich im Lachkrampf.

„Sieh dir den Haufen an", rief Sally Korreyk. „Diese Kerle sind alle hier erschienen, um uns ihre Aufwartung zu machen und uns daran zu hindern, uns mit Galto zu amüsieren."

„Nicht nur, daß sie dreckig sind, sie stinken auch noch", erwiderte Anny Pinguine. „Daddy, du hast doch wohl nicht vor, mir einen dieser Herren zu empfehlen?"

Mir taten die Worte der beiden Mädchen wohl. Ich sah, wie Anny und Sally den Park verließen. Glücklicherweise blickten sie nicht zu mir auf. Ich bot wahrhaftig keinen schönen Anblick.

„Wie lange wollen Sie eigentlich noch da oben bleiben?"

erkundigte Gorg Pinguine sich boshaft. Als ob ich etwas an meiner Lage hätte ändern können!

„Wie kommt denn so eine Bestie in den See?" fragte Gemroth.

„Wer konnte denn überhaupt so etwas ahnen? Warum haben Sie uns das nicht vorher gesagt?"

„Ich brauche das Biodil, weil es ein hervorragender Serumproduzent ist", erläuterte Pinguine so ruhig, als wäre alles normal. „Da der See nicht zum Baden geeignet ist, war auch keine Veranlassung dazu gegeben, öffentlich bekanntzumachen, daß das Biodil darin steckt."

„Gucky", rief ich flehend. Er ließ mich um' etwa zwei Meter absinken. Direkt unter mir lauerte das Biest im schlammigen Wasser. Ich sah, daß es seine Pupillen auf mich richtete.

„Gucky", schrie ich. „Jetzt muß aber Schluß sein."

Das Biodil schnellte sich etwa zwei Meter weit in die Höhe.

Die mächtigen Kiefern knallten dicht vor meinem Gesicht zusammen. Ich strampelte mit Armen und Beinen, ohne etwas an meiner Lage ändern zu können. Der Mausbiber wandte sich dem Schott zu.

„Nein, Gucky", sagte ich, „Das darfst du nicht tun."

Er drehte mich in der Luft herum und zwang mich in eine Lage, wie man sie in einem Liegestuhl einnimmt. Mein Hinterteil reckte sich der Echse verführerisch entgegen. Gemroth und die anderen Männer wurden aufmerksam.

„He, seht euch das an", rief Garo Mullin. „Wetten, daß das Biodil ihn gleich an der fleischigsten Stelle seines verfetteten Körpers packt?"

Ich hörte das Wasser unter mir platschen und warf mich mit aller Kraft nach oben, doch ich konnte meinen Körper nur um Zentimeter strecken, weil Gucky mich eisern hielt. Die Reißzähne der Bestie zerfetzten meine Hose.

„Hundert zu eins, daß die Zähne beim nächsten Sprung sitzen", schrie Gorg Pinguine.

„Die Wette halte ich", brüllte Mullin begeistert. „Verdammt noch mal, endlich ist was los. Wer hält mit?"

„Das dürft ihr nicht tun", sagte Pryth-Fermaiden.

„Warum denn nicht?" fragte Mullin. „Es heißt doch, daß er ein synthetisches Gesäß hat. Da macht es... jetzt... ho!"

Dieses Mal packten mich die Zähne. Sie quetschten das unzerreißbare Synthetikmaterial, dann aber wurden die Kiefer der Bestie förmlich auseinanderkatapultiert. Das Biodil stürzte ins Wasser zurück, ich aber glaubte von den Zähnen in zwei Teile zerrissen worden zu sein. Unwillkürlich griff ich mit beiden Händen nach meiner Sitzfläche.

Die Männer am Ufer überschlugen sich fast vor Vergnügen, während ich vor Wut kochte. Mit höchster Kraftanstrengung warf ich mich herum. Gucky gab mich überraschend frei und ich sackte zwei Meter ab. Nur noch Zentimeter trennten meine Füße vom Rachen der Raubechse.

Mit strampelnden Beinen versuchte ich, mich in Sicherheit zu bringen. Der Mausbiber schob mich nach Belieben auf dem Wasser hin und her. Für die Männer am Ufer mochte es so aussehen, als liefe ich über das Wasser. Ihr Gelächter dröhnte mir in den Ohren. Ich blickte flüchtig zu ihnen hinüber, und fast blieb mir das Herz vor Schreck stehen.

Durch das offene Türschott strömten die Zuschauer nur so herein. Aus allen Stationen in der Nähe kamen die ungebetenen Zeugen, um sich anzusehen, welch derbe Spaße man mit mir trieb.

Die Grenze dessen, was ich mitzumachen bereit war, war nicht mehr weit. Ich konnte verstehen, daß einige vor Langeweile nicht mehr wußten, was sie tun sollten.

Auch hatte ich im Grunde meines Herzens nichts dagegen, wenn ich einmal das Opfer eines Scherzes wurde, aber ein gewisser Rahmen durfte nicht gesprengt werden.

„Schluß jetzt", brüllte ich dem Ilt zu, während ich über die Schulter zurückblickte. Ich raste mit wirbelnden Beinen über das Wasser, mal nach links, mal nach rechts.

Hielt ich die Beine still, dann ließ Gucky die Bestie unnachsichtig näher kommen, bewegte ich die Beine, dann gewährte er mir einen Vorsprung. Also rannte ich in der Luft, was ich konnte, da ich keine Lust hatte, noch einmal gebissen zu werden.

Fellmer Lloyd tauchte neben dem Mausbiber auf, und schon in der nächsten Sekunde erreichte ich endlich das Ufer.

Das Gelächter der Zuschauer ebbte ab. Man schien enttäuscht darüber zu sein, daß schon alles vorbei war. Ich rang keuchend nach Luft. „Die beste Kondition hast du aber auch nicht mehr, Galto", krähte Gucky vergnügt. „Ich habe dich schon wesentlich schneller rennen sehen, wenn ein wütender Ehemann oder ängstlicher Vater hinter dir her war."

Das erinnerte mich an etwas. Ich drehte mich zur Seite, schob Gorg Pinguine die Arme unter die Schulter, hob ihn blitzschnell hoch und schleuderte ihn weit auf den See hinaus.

„Bitte", schrie ich dem Mausbiber zu.

Gucky tat mir den Gefallen. Er ließ Pinguine in den Pfuhl stürzen, holte ihn jedoch schnell wieder daraus hervor, um ihn keiner Gefahr auszusetzen. Ich hatte noch nie einen so wütenden Giftzwerg gesehen wie Gorg Pinguine bei seiner Rückkehr ans Ufer.

Er tobte, als habe er den Verstand verloren. Ich flüchtete durch die Menge aus der Halle. Noch draußen auf dem Gang hörte ich Pinguine schimpfen.

Aufzeichnung Quohlfahrt. Ende.

 

*

 

Die beiden Feyerdaler hatten sich während der ganzen Zeit nicht von der Stelle bewegt. Sie hatten das Geschehen beobachtet, doch es schien sie nicht berührt zu haben.

Niemand beachtete sie. Die Männer und Frauen zogen sich lachend aus der Tropenhalle zurück. Erst als sich das Schott hinter den letzten Solanern schloß, drehte Hommersolth sich um, als wolle er sich davon überzeugen, daß auch wirklich niemand zurückgeblieben war. Er ging bis in die Nähe des Sees, wo das Ufer vom Schlamm verschmiert war, und blickte auf das Wasser.

Dann kehrte er zu Kordahl zurück.

Die beiden Feyerdaler standen einander gegenüber und schwiegen. Mehrere Minuten verstrichen, bis Kordahl eine Hand hob und sie langsam zur Seite führte.

„Sie haben sich darüber amüsiert", stellte er fest, und er schien bis ins Innerste erschüttert über diese Tatsache zu sein.

Nun eilte Kordahl zu dem Pfuhl und betrachtete ihn eingehend, als könne er dadurch eine Erklärung für das Verhalten der Terraner finden. Er blieb direkt am Ufer stehen. Das Biodil schwamm langsam auf ihn zu und verharrte etwa drei Meter von ihm entfernt im Wasser. Es schien sich nicht zu einem Angriff entschließen zu können.

Hommersolth ahmte einige Sekunden lang das brüllende Gelächter der Männer nach. Als er verstummte, sank Kordahl bedächtig auf die Knie herab. Er stützte sich mit den beiden, ungemein muskulösen Armen auf und trommelte mit seinen zwölf Fingern rhythmisch auf den Boden. Hommersolth antwortete ihm kurz darauf mit einem wilden Trommelwirbel seiner Finger.

Dann blickten sich die beiden Feyerdaler schweigend an.

Keiner von ihnen achtete auf das Reptil, aber dieses schien zu spüren, daß es hier keine Beute machen konnte. Es ließ sich tiefer in den Schlamm sinken. Die Vögel kehrten aus den Bäumen, in die sie sich geflüchtet hatten, ins Wasser zurück und nahmen ihre Suche nach Fischen wieder auf.

„Sie sind anders als wir", stellte Hommersolth in feyerdalischer Sprache fest.

„Ganz anders", bestätigte Kordahl und atmete tief durch. Er hatte Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, was er empfand.

Hommersolth richtete sich auf. Seine hornigen Lippen verzogen sich. Für einen kurzen Moment blitzte es verächtlich in seinen Augen auf.

„Wer kann diese Verantwortung tragen?" fragte er.

„Wir müssen es tun", erwiderte Kordahl. „Es bleibt uns nichts anderes übrig. Sie müssen den Weg gehen, der vorgeschrieben ist."

„Gibt es keine andere Möglichkeit?"

„Keine", sagte Kordahl unerbittlich.

„Sie haben keine Chance."

„Du hast recht. Sie werden das Ziel nicht erreichen. Sie sind nicht geeignet. Sie sind Barbaren der mittleren Stufe."

„Caljoohl bedeutet für sie das Ende." Hommersolth zögerte.

Die Ereignisse der letzten halben Stunde, deren Zeuge er geworden war, hatten ihn davon überzeugt, daß er und Kordahl einen anderen Weg verfolgen mußten als bisher. Er bedauerte die Wendung, die eingetreten war. Aufgrund der Sympathien, die er für die Terraner empfand, hätte er sich gern anders entschieden, aber er konnte nicht.

„Wir müssen Rhodan sagen, was ihn erwartet", sagte Kordahl.

„Er muß wissen, welche Bedingungen er zu erfüllen hat."

„Wir wollen zu Rhodan gehen und es ihm erklären. Alles weitere liegt bei Joftblahn. Seine Aufgabe wird es sein, den Terranern zu zeigen, wo ihre Grenzen sind."
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Feinsprecher Joftblahn blieb stehen. Er schloß die Augen und sog die Luft behutsam durch die geblähten Nüstern ein.

Ein adlerähnlicher Vogel kreiste etwa hundert Meter über ihm und schrie in Abständen von wenigen Sekunden schrill auf.

Ein aggressiver Geruch ging von ihm aus.

Joftblahn öffnete die Augen und schritt einen schmalen Pfad hinunter, der sich in serpentinenartigen Windungen in die Tiefe schlängelte. Er setzte die Füße sicher voreinander, ohne ein einziges Mal auf den Boden zu blicken, obwohl dieser uneben und steinig war.

Hundert Meter unter ihm lag eine sumpfartige Dschungellandschaft, aus der mehrere Vulkankegel emporragten. Aus weit verstreuten Quellen schossen siedende Dämpfe und glühend heiße Schlammfontänen in die Höhe.

Als Joftblahn eine Klippe erreichte, an der der Pfad endete, ließ er sich auf die Knie herab, schwang sich über die Felskante und hangelte sich an der Steilwand herunter. Er glitt schnell und sicher in die Tiefe, obwohl kaum Vorsprünge am Gestein zu erkennen waren. Jeder Griff saß, als habe er ihn tausendfach geübt.

Der Regelbewahrer fing eine Pheromonschockwelle auf, doch er reagierte nicht. Er schien sie überhaupt nicht wahrgenommen zu haben. Tatsächlich aber verkrampfte sich alles in ihm.

Der adlerähnliche Raubvogel stieß lautlos auf ihn herab, wobei er die Schwingen an den Körper preßte und den gebogenen Schnabel weit vorstreckte. Mit rasch steigender Geschwindigkeit raste er auf den Kopf des Feyerdalers zu.

Als es so schien, als werde der Schnabel des Vogels den Schädel Joftblahns durchstoßen, trat der Feyerdaler wie zufällig einen Schritt zur Seite. Das Tier schoß an ihm vorbei, fing sich mit ausgebreiteten Flügeln ab und segelte davon. Der aufsteigende Wind trieb dem Feinsprecher den Duft von Histaminen zu, und eilig schloß er die Nasenfalten.

Wenig später erreichte er einen breiten Pfad, der bis zum Urwald hinabführte. Das Gestein sah fest und eben aus.

Tatsächlich war es brüchig und porös. In Tausenden von kaum sichtbaren Falten und Löchern lebten zahllose Insektenvölker.

Joftblahn wußte, daß sie alle ungemein angriffslustig waren.

Nur etwa hundert Steinkäfer konnten einen Mann wie ihn innerhalb weniger Sekunden töten, und wenn noch einmal hundert dazu kamen, dann konnten sie ihn bis auf das blanke Skelett auffressen.

Seine nackten Füße klatschten auf das Gestein, als ob keine Gefahr vorhanden sei. Er sah, daß einige Grünkriecher aus den Spalten hervorkamen, und der abstoßende Geruch ihrer Zahndrüsen schlug ihm entgegen. Joftblahn schritt nicht schneller und nicht langsamer als bisher aus. Zentimeternah ging er an den Insekten vorbei, als seien sie überhaupt nicht vorhanden.

Als er die ersten Büsche des Dschungels erreichte, trat eine zierlich gebaute Frau aus dem Dickicht. Augenblicklich blieb er stehen und schloß die Nasenfalten. Dennoch erreichte ihn ein Schwall von Gerüchen, die sie verströmte. Sein vegetatives Nervensystem reagierte auf den Hormonsturz. Joftblahn streckte die Arme aus und zeigte der Frau die Innenseiten seiner Hände.

Dann wandte er ihr den Rücken zu und wartete.

Sie trat an ihn heran. „Fremde werden kommen", sagte sie.

Joftblahn schwieg und wartete ab. Er fühlte ihren Atem in seinem Nacken. Ihre sanften Hände glitten über die schwellenden Muskeln seiner Schultern.

„Sie suchen den Weg, der über Pröhndome zur Kaiserin von Therm führt", fuhr sie fort. Sie ließ die Hände sinken und trat zwei Schritte zur Seite.

„Ich bin bereit", entgegnete er mit ruhiger Stimme, in der sich nichts von den Gefühlen spiegelte, die ihn erfüllten, denn nicht sie beherrschten ihn, sondern er sie. Diese Übermacht seines Willens ging so weit, daß sich seine Kraft bis ins Unterbewußtsein hinein erstreckte und nun auch das vegetative Nervensystem beeinflußte. In der Folge schütteten seine endokrinen Drüsen nur die Hormonmengen aus, die der Situation angemessen waren.

„Danke", sagte sie und ging grußlos weiter. Sie stieg den Pfad hinauf und verschwand in den Felsen, ohne sich noch einmal nach ihm umzusehen. Joftblahn wandte sich einem Weg zu, der nach Westen durch sumpfiges Gelände führte, aus dem hier und da Felskegel aufstiegen.

Aus Geysiren schossen kochende Glutmassen in die, Höhe. Ein schwefeliger Geruch ging von ihnen aus. Er war so intensiv, daß der Feyerdaler versucht war, die Schlitze seiner Nasenöffnungen zu schließen.

Er schritt rasch aus, ohne nach links oder rechts zu blicken, so als ginge ihn das Toben der Natur nichts an. Er zuckte noch nicht einmal zusammen, als sich unmittelbar neben ihm der Boden öffnete, und ein armdicker Dampfstrahl daraus hervorbrach.

Eine Warnung wehte ihm entgegen.

Joftblahn beschleunigte seine Schritte, bis er eine Felskuppe erreichte, die unbewachsen war. Abermals streifte ihn jener charakteristische Duft, der unendlich viel feiner war als der Geruch der zahllosen Gase, die Pflanzen, der Sumpfboden, die Geysire und das Gestein verströmten, und den er doch einwandfrei herausfilterte.

Das Bild des ehrgeizigen Maltsaan entstand vor seinem geistigen Auge. Er senkte den Kopf und konzentrierte sich.

Sekunden später wußte er, was Maltsaan bewegte.

Er wollte vor dem Kontakt mit den Fremden warnen, die den Weg zur Kaiserin von Therm suchten.

Joftblahn wedelte mit den Händen vor dem Gesicht herum, bis er nichts mehr von Maltsaans Botschaft wahrnahm. Bewußt schlug er die Warnung in den Wind.

Er mochte den jungen Emporkömmling nicht. Maltsaan war ihm zu ehrgeizig, und in seinem Bestreben, der Kaiserin von Therm zu gefallen, lief er Gefahr, nicht mehr objektiv zu sein.

Joftblahn eilte weiter. Er rannte eine kurze Strecke, bis er die rhythmischen Schläge seiner beiden Hauptherzkammern deutlich fühlte. Dann blieb er stehen und atmete einige Male tief durch, wobei er die Luft durch den Mund einsog und ausstieß, die Nase aber schloß. Seine schwarze Haut glänzte kurz auf, als der Organismus seines Körpers sie befeuchtete, um sie zu kühlen.

Mit wenigen Schritten erreichte der Feinsprecher einen etwa einhundert Meter hohen Baum. Er setzte sich auf einen Stein, der davor lag.

Sekunden später trat eine zierlich gebaute Frau aus einem Spalt im Baumstamm hervor. Ihre Beine waren kurz und stämmig. Die geschmeidigen Arme waren so lang, daß sie sich mit den Händen auf den Boden hätte abstützen können, was sie jedoch nicht tat. Durch die Berührung der Flechten auf dem Boden hätte sie das Ansehen der Sternenfamilie herabgesetzt.

Seltsamerweise wurde sich Joftblahn dessen bewußt, als er sie sah, und er überlegte kurz, wer die Sternenfamilie überhaupt gewesen war. Es fiel ihm nicht mehr ein.

Ein umständliches Begrüßungszeremoniell begann, das aus zahlreichen Verbeugungen, genau festgelegten Tanzschritten, Gesten und Absonderung von Pheromonkombinationen bestand.

Es war dem hohen Rang der Frau angemessen und nahm etwa eine Viertelstunde in Anspruch. Danach erst wechselten Joftblahn und die Frau einige Worte miteinander. Beide hatten eine Sympathiebasis geschaffen, auf der eine echte Kommunikation möglich wurde.

„Du solltest die Warnung ernst nehmen", sagte sie und blickte ihn offen an. Sie hatte große, ausdrucksvolle Augen.

„Maltsaan sucht seinen Weg", erwiderte er. „Bitte, haben Sie Verständnis für seine Haltung." Sie wandte ihm den Rücken zu.

„Verzeihen Sie", fuhr er fort. „Es war nicht richtig, daß ich für ihn gesprochen habe."

Er sog die Luft behutsam durch die Nase ein und spürte, daß er richtig gehandelt hatte.

„Es geht nicht um Maltsaan", erklärte sie. „Es geht um dein Schicksal."

Er wartete schweigend ab, daß sie fortfahren würde, doch er mußte lange warten. Die Nervengespinste, die sich antennenartig an den Seiten ihres Schädels erhoben, wedelten sanft hin und her.

„Die Fremden sind dein Schicksal", sagte sie endlich. „Du kannst ihnen ausweichen und sie Maltsaan überlassen."

„Das hieße, ihnen den Weg nach Pröhndome zu versperren.

Wollen Sie, daß ich das tue?" Damit forderte er sie auf, deutlicher zu werden und ihm ganz klar zu sagen, was er tun sollte.

Doch das wollte sie nicht. Sie gab es ihm mit einigen Schritten zu verstehen, bei denen sie ihm den Rücken zuwandte und so tat, als habe sie etwas Interessantes in der Sumpflandschaft entdeckt, das sie beobachten müsse.

Dann wandte sie sich ihm wieder zu.

„Entscheide dich", befahl sie und streckte die Arme aus. Sie zeigte auf eine Weggabelung. „Es steht dir frei, welchen Weg du gehen willst."

„Ist es schon gewiß, wie die Wege enden?" fragte er.

„Nichts ist gewiß", antwortete sie. „Alles hängt von dir allein ab.

Es wird sich zeigen, ob du dem gewachsen bist, was auf dich zukommt. Gehst du jenen Weg dort entlang, der zu den Vulkanen führt, ist alles einfach für dich. Wählst du den anderen, Regelbewahrer, dann wird das Schicksal sich entscheiden - zwischen dir und Maltsaan."

Sie wandte sich ab und kehrte in den Spalt im Baum zurück.

Joftblahn wußte, daß es sinnlos gewesen wäre, noch weitere Fragen zu stellen. Aber nicht nur das: Er hätte die Frau tödlich beleidigt, wenn er auch nur versucht hätte, sich erneut an sie zu wenden. Er mußte ihre Entscheidung, das Gespräch zu beenden, akzeptieren.

Joftblahn eilte bis zur Weggabelung. Hier zögerte er einen kurzen Moment, dann wählte er den Weg, der ihn vor schwere Entscheidungen stellen sollte.

Er zweifelte nicht daran, daß es so sein würde. Kaltlaana hatte noch niemals etwas Falsches gesagt. Sie wußte, wie die Zukunft aussah und welche Möglichkeiten sich boten.

Aus dem Dickicht neben dem Pfad stürzte ein echsenähnliches Raubtier hervor. Er raste brüllend und fauchend auf den Feyerdaler zu. Der Gestank verfaulender Fleischreste schlug Joftblahn entgegen.

Er schloß die Öffnungen seiner Nase und ging weiter, als sei das Tier nicht vorhanden. Selbst als es unmittelbar neben ihm den Rachen aufriß und die Krallen nach ihm ausstreckte, reagierte er nicht. Nur Zentimeter von seinem Kopf entfernt schlugen die mächtigen Kiefer der Echse zusammen.

Grüner Geifer sprühte auf ihn zu, erreichte ihn jedoch nicht.

Er prallte von einer unsichtbaren Wand ab, die Joftblahn von der Bestie trennte.

Der Regelbewahrer blieb wenig später an einem kleinen See stehen. Er blickte ins Wasser, in dem sich seine Gestalt spiegelte, und er fragte sich, wer die Fremden sein mochten, vor denen man ihn gewarnt hatte.

Auf jeden Fall standen sie rangmäßig weit unter der Kaiserin von Therm, denn sonst hätten sie den Weg zu ihr nicht über ihn, den Regelbewahrer von Caljoohl, gesucht.

 

*

 

Perry Rhodan drehte sich langsam herum, als er das Quietschen vernahm, das Posbi Goliath von sich gab. Das Hauptschott der Offiziersmesse hatte sich geöffnet. Galto Quohlfahrt eilte herein, gefolgt von Goliath und einem Mattenwilly. Der Robotologe blieb abrupt stehen, als er Rhodan sah.

„Ich dachte nicht, daß Sie hier sind", sagte er, wurde sich dessen bewußt, wie wenig passend seine Worte waren, und wollte sie korrigieren. Posbi Goliath ließ ihn jedoch nicht dazu kommen, sondern packte ihn mit seinen stählernen Klauen am Arm.

„Das kann ich mir denken", entgegnete Rhodan schroff, „sonst wären Sie hier wohl nicht erschienen. Sind Sie in der Lage, sich von Ihrem Gefolge zu befreien? Ich meine, für einige Minuten."

Die Miene Quohlfahrts entspannte sich. Er drehte sich in den Armen des Posbis um und erklärte: „Meine biologischen Systeme sind gefährdet, weil ihr hier seid."

„Dein gesammter Organismus droht durch bakteriologische Überlagerung zusammenzubrechen", erwiderte Goliath streng.

„Das unverzeihliche Schlammbad wird tödliche Folgen haben, wenn du nicht sofort behandelt wirst."

„Ihr befindet euch im Irrtum", beteuerte der Posbispezialist. „Der Schlamm ist ausschließlich mit immunisierenden Mikroben versehen worden. Absichtlich, versteht ihr? In ihm werden Bakterienstämme gezüchtet, die das menschliche Leben schützen. Ihr könnt also ruhig eine Frist von einigen Stunden bis zur nächsten Untersuchung lassen."

„Einverstanden", antwortete Goliath und ließ Quohlfahrt frei.

Der Robotologe strich sich seine Blusenjacke glatt. Mit einem kurzen Griff zum Kopf prüfte er, ob seine Pickelhaube noch korrekt saß, dann wandte er sich Rhodan zu. Er bemühte sich um ein freundliches Lächeln, doch das wollte ihm nicht recht gelingen.

„Sir?" Er schien auf ein Lob zu warten, weil es ihm gelungen war, seine um seine Gesundheit besorgten Freunde abzuwimmeln. Doch Rhodan winkte ihn nur mit knapper Geste zu dem Tisch, an dem er zusammen mit Fellmer Lloyd saß.

Quohlfahrt setzte sich. „Sir?"

„Ich habe mittlerweile erfahren, daß die Feyerdaler ungewöhnlichen Wert auf gute Umgangsformen legen", sagte Rhodan. „Ich kann darüber nicht sehr viel sagen, weil wir uns vorläufig noch auf Vermutungen stützen, aber ..." Das Schott öffnete sich erneut. Hommersolth und Kordahl traten ein. Sie näherten sich dem Tisch. Fellmer Lloyd beugte sich vor und sagte mit gedämpfter Stimme zu Quohlfahrt: „Wir haben das Truhterflieng-System erreicht. Wir werden Pröhndome, die vierte Welt anfliegen."

Quohlfahrt nickte. Er wandte sich den beiden Feyerdalern zu, die vor dem Tisch stehenblieben. Hommersolth blickte ihn kurz an. Verächtlich, wie es dem Posbispezialisten schien.

„Bitte, nehmen Sie Platz", sagte Rhodan und erhob sich. Die beiden Feyerdaler kamen seiner Aufforderung jedoch nicht nach.

„Ich habe soeben erfahren, daß die SOL das System Truhterflieng erreicht hat", sagte Kordahl.

„Das ist richtig", bestätigte Rhodan. „Wir befinden uns jetzt im Anflug auf die vierte Welt, die Sie mit Pröhndome bezeichnet haben."

Kordahl senkte den Kopf. Er machte einen etwas verlegenen Eindruck, doch das dauerte nur Sekunden. Dann blickte er Rhodan durchdringend an.

„Wir müssen Sie bitten, den Kurs zu ändern", sagte er. „Bitte fliegen Sie den sechsten Planeten des Systems an, den Planeten Caljoohl."

Rhodan stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch auf.

„Warum?" fragte er befremdet. „Waren wir uns nicht einig darüber, daß die SOL nach Pröhndome fliegt? Das WORT hat sich nach Pröhndome gewendet. Und waren Sie es nicht, die uns die Erlaubnis gegeben haben, eben diesen Planeten zu besuchen?"

„Wir haben einen Fehler gemacht", bemerkte Hommersolth. „Wir haben Sie nicht darauf aufmerksam gemacht, daß nur Feinsprecher den Planeten Pröhndome betreten dürfen, denn es ist ein Kontaktplanet der Kaiserin von Therm."

„Bitte, setzen Sie sich", wiederholte Rhodan. Dieses Mal nahmen die beiden Feyerdaler, wenn auch widerstrebend, sein Angebot an. Sie ließen sich in die gepolsterten Sessel am Tisch sinken. Ein Servomat räumte den Tisch ab.

„Was ist ein Feinsprecher?" fragte Rhodan.

Hommersolth und Kordahl blickten sich unschlüssig an. Rhodan spürte, daß etwas nicht stimmte. Bis jetzt schien alles in Ordnung gewesen zu sein. Ernsthafte Schwierigkeiten hatte es mit den Feyerdalern eigentlich nicht gegeben.

Galto Quohlfahrt räusperte sich. Er kreuzte die Arme vor der Brust und blickte auf die Tischplatte vor sich. Er wäre jetzt am liebsten aufgestanden und aus der Messe gegangen. Ein untrügliches Gefühl sagte ihm, daß er etwas mit der veränderten Haltung der Feyerdaler zu tun hatte. „Wir entstammen verschiedenen Völkern", erläuterte Kordahl. „Es gibt nicht nur Unterschiede in der Sprache und in der äußeren Erscheinung.

Unsere Zivilisationen und Kulturen sind ganz anders als Ihre, Rhodan.

Wir leben in ganz anderen soziologischen Strukturen. Wir haben einen anderen Glauben und einen völlig anderen geschichtlichen Werdegang. Es kann Jahrhunderte dauern, bis Ihre Wissenschaftler unsere Gesellschaft und unsere Wissenschaftler die Ihre analysiert und begriffen haben."

„Das ist richtig", erwiderte der Terraner. „Dessen waren wir uns von Anfang an bewußt. Weder für Sie, noch für uns ist dies die erste Begegnung mit einem anderen Volk. Sie wissen ebensogut wie wir, was getan werden muß, um die Gegensätzlichkeiten zu überwinden. Was hat das jetzt alles mit Pröhndome und dem Planeten Caljoohl zu tun?"

„Und was verstehen Sie unter einem Feinsprecher?" fragte Fellmer Lloyd.

„Wenn sich zwei Feyerdaler auf Pröhndome begegnen, dann begrüßen sie sich nach einem genau festgelegten Zeremoniell.

Sie verwenden besondere sprachliche Wendungen, gestikulieren nach Vorschriften, die festliegen, seitdem das Volk der Feyerdaler besteht.

Sie befolgen Höflichkeitsregeln, die aus mehreren Tanzschritten bestehen, die sich nach dem gesellschaftlichen Stand des Gesprächspartners richten. Hochachtung, Ehrfurcht, Liebe oder Bewunderung für den anderen drücken sich in der Betonung der Worte und in der Wahl der Worte aus.

Nicht bei jedem Wort dürfen sich die Gesprächspartner ansehen. Gewisse Worte sind nur zu bestimmten Stunden des Tages erlaubt und auch das nur, wenn der Tag hell oder dunkel genug ist, je nachdem, was man ausdrücken will.

Aber auch diese Regel trifft nur auf einen kleinen Personenkreis zu. Für andere gelten wiederum andere Vorschriften."

„Niemand darf auf überraschende Ereignisse äußerlich sichtbar reagieren", fuhr Hommersolth fort. „Es gilt als beleidigend, einem anderen zu zeigen, was man empfindet. Eine Geste kann schon zuviel sein. Auch ist uns aufgefallen, daß die Farbe der Kleidung bei Ihnen eine Stimmung wiedergeben kann." Hommersolth senkte den Kopf. „Auf Caljoohl dürfte so etwas nicht passieren", fügte er leise hinzu. Er zog die Luft tief durch die Nase ein und atmete durch den Mund aus.

„Aber das alles ist noch nicht genug. Feyerdaler können sich durch Geruchshormone miteinander verständigen. Ich spreche von den Pheromonen oder Sozialsekreten, für die Sie offenbar völlig unempfindlich sind."

„Allerdings", antwortete Rhodan. „Feyerdaler können sich über weite Entfernungen hinweg Signale geben. Daß Sie solche Signale nicht abgeben können, ist nicht weiter gefährlich", erklärte Hommersolth. „Schlimmer ist, daß Sie sie nicht wahrnehmen können."

Er deutete auf den positronischen Translator auf der Brust Rhodans.

„Dieses Gerät ist nicht mehr als ein kümmerliches Hilfsmittel, das im Grunde genommen gar nicht zu gebrauchen ist - wenn Sie einen Planeten wie Caljoohl betreten wollen. Sie müßten Feinsprecher sein, nur dann hätten Sie alle Voraussetzungen, Ihr Ziel zu erreichen."

„Wie wird man Feinsprecher?" fragte Rhodan.

„Indem man lernt, was wichtig für Pröhndome ist", erwiderte Kordahl.

„Und deshalb lenken Sie uns nach Caljoohl um", stellte Fellmer Lloyd fest. „Sie meinen, wir müßten Gentlemen vom Scheitel bis zur Sohle sein. Wenn wir das nicht sind, so wäre es niemandem zuzumuten, mit uns zu verkehren. Ist es so?"

Hommersolth und Kordahl sprachen leise miteinander.

„Es ist so", erwiderte Kordahl danach. „Man wird Sie auf Caljoohl prüfen, ob Sie den Mindestanforderungen entsprechen, die auf Pröhndome an einen Feinsprecher gestellt werden."

„Nur wenn Sie diese Prüfung bestehen, können wir Ihnen die Erlaubnis geben, Pröhndome zu betreten."

Rhodan musterte die beiden Feyerdaler. Er hatte Mühe, sich zu beherrschen. Diese Eröffnung traf ihn wie ein Schlag aus heiterem Himmel, und er fragte sich, wie die Forderungen der Feyerdaler, die seiner Ansicht nach weit übertrieben waren, erfüllt werden konnten. War es nicht so gut wie unmöglich, die Umgangsformen dieses fremdartigen Volkes in absehbarer Zeit zu lernen?

„Wer soll sich dieser Prüfung stellen?" fragte er.

Kordahl hob beide Hände.

„Sie", antwortete er. „Quohlfahrt, Pinguine, Mullin, Gemroth und weitere Männer und Frauen. Sie können soviele bestimmen, wie Sie wollen."

Galto Quohlfahrt zuckte zusammen, als er seinen Namen hörte.

Er schluckte krampfhaft, denn er glaubte zu wissen, warum Kordahl ausgerechnet ihn, Gemroth, Mullin und Pinguine ausgewählt hatte.

Hommersolth und Kordahl erhoben sich.

„Joftblahn ist der Regelbewahrer von Caljoohl", sagte Kordahl.

„Er wird sich Ihrer annehmen."

Die beiden Feyerdaler wandten sich grußlos ab und verließen die Messe. Rhodan blickte ihnen nach, bis sich das Schott hinter ihnen geschlossen hatte. Dann wandte er sich Quohlfahrt zu.

„Können Sie mir erklären, Galto, weshalb Kordahl gerade Sie, Pinguine, Mullin und Gemroth benannt hat?" fragte er.

Der Posbispezialist blickte mit leeren Augen an ihm vorbei.

Er lächelte entrückt.

„Hören Sie mit den Possen auf", sagte Rhodan unwirsch. „Tun Sie nicht so, als ob Sie ein Videogespräch führten."

Galto „Posbi" Quohlfahrt schreckte auf. Er griff sich an seine Pickelhaube.

„Sir? Wie bitte? Was meinten Sie?" Er beließ seine Hand am Kopf. „Ich hatte gerade ein wichtiges Gespräch."

Als Rhodan nicht antwortete, grinste er schief und kratzte sich im Nacken.

„Nein, Sir. Ich habe keine Ahnung oder fast keine", erwiderte er mit stockender Stimme. „Ich - äh - wir hatten eine kleine Auseinandersetzung, aber es erscheint mir wenig wahrscheinlich, daß die Feyerdaler uns auf diesem Wege zu einer Art Show auf Caljoohl ermuntern wollten. Wenngleich ... man kann ja nie wissen, nicht wahr?"

„Erzählen Sie, was vorgefallen ist", forderte Rhodan.

Der Robotologe schilderte das unfreiwillige Schlammbad, wobei er sich selbst als völlig unschuldig hinstellte. Als er seinen Bericht beendet hatte, lächelte Rhodan und schüttelte den Kopf.

„Ich kann mir ungefähr vorstellen, was wirklich war", sagte Rhodan. „Der Vorfall kann jedoch auf gar keinen Fall für den Stimmungsumschwung verantwortlich sein. Die Feyerdaler wußten schon vorher, daß wir rauhbeinige Burschen an Bord haben."

„Dieser Ansicht bin ich auch", stimmte Fellmer Lloyd zu. „Die Feyerdaler wissen schließlich nicht erst seit einer Stunde, daß ein bestimmtes Zeremoniell auf dem Kontaktplaneten gefordert wird. Ich vermute, daß für sie von Anfang an klar war, daß wir Caljoohl anfliegen müssen."

Rhodan schaltete sein Armfunkgerät ein und nahm Verbindung mit der Hauptleitzentrale der SOL auf. Er gab seine Anweisungen durch. Unmittelbar darauf ging das hantelförmige Raumschiff auf einen anderen Kurs. Etwa zehn Minuten verstrichen, dann meldete sich die Zentrale wieder.

„Caljoohl ist eine marsgroße Wüstenwelt", teilte ein Ortungsoffizier mit. „Die Atmosphäre wird mit künstlichen Mitteln gehalten. Auf der Oberfläche und unter der Oberfläche des Planeten befinden sich zahlreiche technische Anlagen, deren Aufgabe bisher noch nicht ermittelt werden konnte."

„Danke", erwiderte Rhodan.

Er schaltete ab.

„Wir landen auf Caljoohl und lassen erst einmal auf uns zukommen, was man für uns dort parat hält", sagte er zu Lloyd und Quohlfahrt. Er erhob sich seufzend. „Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als diesen Unsinn mitzumachen. Unser Ziel ist und bleibt es, weitere Aufschlüsse über das Medaillon-System zu bekommen.

Zweifel darüber, daß wir uns im Vorfeld kosmischer Zusammenhänge bewegen, gibt es wohl nicht mehr. Da die Menschheit und die Erde irgendwie darin verwickelt sind, müssen wir uns mit ihnen befassen. Wenn wir die Erde bald finden wollen, dann müssen wir auch auf die Einladung nach Caljoohl reagieren, so wenig mir das alles paßt. Wir werden nur unnötig aufgehalten."

„Ich finde es seltsam, daß die hochstehenden Feyerdaler, die ja im Auftrag der Kaiserin von Therm handeln, auf so umständlichen und zeitraubenden Umgangsformen bestehen", bemerkte Fellmer Lloyd nachdenklich. „Das widerspricht allen Erfahrungen, die wir bisher gemacht haben. Sonst ist es doch so, daß sich nur Primitive hinter einem umfangreichen Zeremoniell verstecken, weil sie damit Eindruck schinden wollen. Je weniger man es aber nötig hat, auf andere durch Äußerlichkeiten zu wirken, desto formloser und gelassener ist die Begegnung."

„Keine voreiligen Schlüsse", bat Rhodan. „Die Kaiserin von Therm ist als Superintelligenz einzustufen. Daran gibt es keine Zweifel. Der Weg zu ihr führt zweifellos über Caljoohl und Pröhndome."

Am Armbandfunkgerät Rhodans leuchtete eine Lampe auf. Er drückte einen Knopf und hob den Arm an.

„Die SOL wird Caljoohl in einer Stunde erreichen", teilte die Hauptleitzentrale mit. „Die Landung erfolgt nach Anweisung auf einem Großflughafen über einem Kommunikationszentrum, das mit dem Namen Thar'marlon bezeichnet wurde."

 

3.

 

„Wir werden in einer halben Stunde auf Caljoohl landen", sagte Rhodan. „Bis dahin sollten wir wenigstens einige Basiserkenntnisse erarbeitet haben."

Er setzte sich auf seinen Sessel und blickte sich in der Runde um. Im Hauptbesprechungsraum des Mittelteils der SOL hatten sich die wichtigsten Kommunikationswissenschaftler versammelt.

Zu ihnen zählten die Kosmopsychologen, die Semantiker, die Mutanten, die Kosmobiologen, die Archäologen und die Kosmopolitologen.

„Wenn die beiden Feyerdaler Hommersolth und Kordahl uns nicht mehr Hinweise geben als bisher", erklärte Gorg Pinguine, „haben wir herzlich wenig Chancen, alles richtig zu machen."

„Das schwierigste Problem scheint mir zu sein, daß die Feyerdaler über einen unglaublich empfindlichen Geruchssinn verfügen", bemerkte Galto Quohlfahrt. „Wenn der Austausch von Duftnoten tatsächlich zu ihrem Kommunikationssystem gehört, dann haben wir praktisch keine Aussicht, uns mit ihnen zu verständigen."

„Wir haben keine wesentlichen Schwierigkeiten mit Hommersolth und Kordahl gehabt", stellte Dr. Hen Darksen, ein Semantiker fest.

„Warum sollten wir auf Caljoohl mit anderen Feyerdalern welche haben? Ich glaube, das Problem wurde überspitzt dargestellt."

„Der Unterschied zu dem, was wir mit den beiden Feyerdalern bisher erlebt haben, liegt darin, daß wir weitere Feyerdaler auf dem Planeten Caljoohl treffen", sagte Rhodan. „Und hier auf dem Planeten, gelten offenbar ganz andere Gesetze. Hier legt man Wert auf feinste Umgangsformen, was auch immer darunter zu verstehen ist. Auf Caljoohl empfindet man als tödliche Beleidigung, was man andernorts überhaupt nicht bemerken würde."

„Das erscheint mir wenig sinnvoll", entgegnete Pinguine mit näselnder Stimme.

Er hielt sich ungewöhnlich gerade und streckte seine Nase in die Höhe. Rhodan dachte belustigt, daß auf niemanden die Bezeichnung hochnäsig so hundertprozentig paßte wie auf Pinguine. Der Biologe zog die Mundwinkel leicht nach unten und ließ die Lider hängen. „Warum sollten auf Caljoohl andere Umgangsformen gültig sein als anderswo?"

„Auf Caljoohl sind keine anderen Umgangsformen gültig", verbesserte Rhodan. „Auf Caljoohl werden die feyerdalischen Umgangsformen nur konsequent befolgt, während man anderswo Zugeständnisse macht.

Entscheidend ist auch nicht, daß wir später so auftreten, wie es die Feyerdaler selbst auch tun würden, sondern daß wir auf Caljoohl beweisen, daß wir es können. Ich bin der Ansicht, daß wir beweisen sollen, daß wir über die Charaktereigenschaften verfügen, die man von Intelligenzen erwartet, die die Kaiserin von Therm sprechen wollen."

„Solange wir nicht wissen, was man eigentlich von uns will, haben wir herzlich wenig Aussichten", stellte Quohlfahrt fest.

„Können uns die Mutanten nicht helfen?"

Er blickte Fellmer Lloyd fragend an.

„Die Telepathen könnten die Feyerdaler ausquetschen, bis wir ganz genau wissen, worauf es ankommt."

„Das könnten wir", antwortete Lloyd ruhig, „aber das würde auch nicht viel helfen."

„Ganz und gar nicht", bekräftigte Gucky. „Niemand kann sich hier vorstellen, daß man einem Rüpel wie dir innerhalb einer Stunde feine Manieren beibringen kann."

Er zeigte dem Robotologen den Nagezahn und freute sich darüber, daß seine Bemerkung eine volle Wirkung erzielte.

Quohlfahrt schwieg.

„Glücklicherweise haben die Feyerdaler nicht von uns verlangt, daß Gucky sich dem Test stellen mußte", sagte Rhodan.

„Wie meinst du das?" fragte der Mausbiber mit schriller Stimme.

„Uns ist es in mehr als tausend Jahren nicht gelungen, dir begreiflich zu machen, was Benimm ist. Daher brauchten wir also gar nicht erst zum Test anzutreten, wenn du dabei bist."

„Pah", erwiderte Gucky. „Du verwechselst mal wieder herzerfrischenden Humor mit Etikette. Ich werde dich darüber nachdenken lassen, wie du das eine vom anderen unterscheiden kannst, wenn du in der Patsche sitzt und darauf wartest, daß ich dich heraushole."

„Hommersolth und Kordahl müssen uns noch weitere Informationen geben", sagte Hen Darksen.

„Sie weigern sich", entgegnete Rhodan. „Sehen Sie sonst noch eine Möglichkeit, unsere Chancen zu verbessern?"

Niemand antwortete auf diese Frage. Rhodan blickte die Wissenschaftler und Mutanten der Reihe nach an, aber keiner konnte ihm weiterhelfen.

„Müssen wir uns gefallen lassen, daß die Feyerdaler uns auf diese Weise erpressen?" fragte Gorg Pinguine. „Ich meine, ist es nicht vielleicht doch eine Überlegung wert, ob wir die Feyerdaler umgehen und einen direkten Weg zur Kaiserin von Therm suchen?"

„Nein", erklärte Rhodan. „Unser Ziel ist es, weitere Aufschlüsse über das Medaillon-System und damit über die Erde zu bekommen. Hinter diesem Interesse muß alles andere zurückstehen."

Selten hatte eine derartige Ratlosigkeit an Bord der SOL geherrscht. Die Spezialisten der verschiedenen Fachrichtungen hatten sich schon mit zahllosen Problemen auseinandersetzen müssen, aber noch niemals mit einem solchen.

Rhodan blickte auf den wandhohen Bildschirm im Hintergrund.

Auf ihm war zu sehen, daß die SOL sich auf den Raumhafen von Thar'marlon herabsenkte.

Es blieb keine Zeit mehr, noch länger über die ungelösten Fragen zu diskutieren. Rhodan erhob sich.

„Zunächst verlasse ich das Schiff allein", sagte er. „Die Mutanten halben sich bereit, falls es unliebsame Zwischenfälle geben sollte."

 

*

 

Perry Rhodan verließ das Mittelteil der SOL auf einer Antigravplattform, die er mit leichten Fußbewegungen und Gewichtsverlagerungen steuern konnte. Etwa drei Kilometer von ihm entfernt stand auf einem Hügel eine farbenprächtige Gestalt.

Rhodan ließ die Platte gemächlich darauf zutreiben und stoppte sie erst wenige Meter vor dem Feyerdaler.

Joftblahn, der Regelbewahrer von Caljoohl, trug einen leuchtend blauen Umhang aus einem schimmernden Stoff, der von seinen Schultern bis auf den Boden reichte und sich hier in Streifen aufspaltete. Die Zipfel dieser etwa fünf Meter langen Streifen hielten affenähnliche Geschöpfe in ihren Händen.

Der massige Schädel des obersten Feinsprechers lag unter einem schalenförmigen Gebilde aus weißen, flauschigen Federn.

Joftblahn war kleiner als Hommersolth oder Kordahl. Rhodan schätzte, daß er nur etwa 1,50 mgroß war. Dabei sah er stämmig und ungemein kräftig aus. Seine Schulterbreite betrug etwa 1,20 m, und die langen Arme waren mit schweren Muskelpaketen förmlich bepackt. Joftblahn hätte mit seinen Händen mühelos den Boden erreichen können, ohne sich bücken zu müssen. Doch er berührte ihn nicht, sondern ließ die Hände mit weit gespreizten Fingern dicht über den flechtenartigen Gewächsen schweben, die den Boden bedeckten.

Schweigend blickte er Rhodan an. Nur die Flügel seiner kurzen, hochgewölbten Nase bewegten sich. Sonst schien alles andere an ihm zu Stein erstarrt zu sein.

Die Pupillen der riesigen Augen waren nicht auf Rhodan gerichtet. Joftblahn blickte auf die Füße des Terraners, ohne dabei die Lider zu senken.

Voller Unwillen dachte Rhodan an Hommersolth und Kordahl.

Die beiden Feyerdaler hatten ihm keinerlei Hinweise mehr gegeben.

Sie hätten mir wenigstens sagen können, wer wen zuerst ansprechen muß, dachte Rhodan und musterte Joftblahn.

Wartete der oberste Feinsprecher von Caljoohl darauf, daß er etwas sagte? Oder gehörte es sich auf dieser Welt so, daß man einige Minuten verstreichen ließ bis zu den ersten Worten?

Rhodan beschloß, noch etwas zu warten.

Nach etwa fünf Minuten flog ein fremdartig aussehender Gleiter an ihnen vorbei. Rhodan drehte den Kopf und blickte zu der Maschine hinüber. Er erkannte Hommersolth und Kordahl, die darin saßen. Er hob den Arm und strich sich die Haare in den Nacken zurück. Bei dieser Bewegung führte er das Armbandfunkgerät dicht am Ohr vorbei.

„Du hast ganz richtig gesehen", wisperte die Stimme Fellmer Lloyds aus dem Lautsprecher. „Unsere beiden Gäste haben sich von Bord entfernt. Wir konnten sie nicht aufhalten. Sie gaben keinerlei Erklärungen ab."

Rhodan dachte nicht daran, noch länger zu warten.

„Ich begrüße Sie, Joftblahn", sagte er, und seine Worte klangen übersetzt aus dem positronischen Translator auf seiner Brust.

Die Augen des Feyerdalers schienen sich zu verdunkeln.

Die hornigen Lippen öffneten sich leicht, Joftblahn erwiderte jedoch vorläufig noch nichts. Er hob die Hände und streifte sich den Umhang von den Schultern. Dann machte er einige schwerfällig wirkende Schritte nach rechts, führte die Hände langsam vom Körper weg, wandte Rhodan das Gesicht zu und sog die Luft hörbar durch die Nase ein.

Rhodan mußte an die Worte des Biologen Gorg Pinguine denken. Dieser hatte behauptet, der Mensch habe die Fähigkeit, sich durch Geruchsstoffe zu verständigen, nicht völlig verloren, wie gemeinhin immer angenommen werde. Allerdings könne er die durch Pheromone entstehenden Eindrücke nicht mehr bewußt kontrollieren, sondern registriere sie mit seinem Unterbewußtsein. Pinguine sah darin einen Grund dafür, daß die Menschen, die sich begegnen, sich meist auf Anhieb sympathisch, unsympathisch oder gleichgültig sind.

Rhodan stellte fest, daß ihm der Regelbewahrer von Caljoohl durchaus sympathisch war. Äußerte sich dieses Sympathiegefühl bei ihm aber auch dadurch, daß er selbst Sympathievoraussetzungen für Joftblahn schuf?

Es schien nicht so zu sein.

Der oberste Feinsprecher von Caljoohl kehrte zu seinem ursprünglichen Platz zurück, nahm seinen Umhang auf und schwang ihn sich um die Schultern. Dann nahm er wieder seine anfängliche Haltung ein und blickte Rhodan an.

Etwa zwanzig Meter hinter Joftblahn begann ein kleines Wäldchen, das aus grashalmähnlichen Bäumen bestand.

Dichtes Unterholz verwehrte den Blick ins Innere. Rhodan hatte bisher noch nicht auf dieses kleine Gehölz geachtet. Jetzt brachen zwei mit roten Hosen bekleidete Feyerdaler daraus hervor. Sie schnellten sich mit mächtigen Sätzen auf den Hügel zu. Die schwarzen Gestalten glänzten im Licht der dunkelroten Riesensonne.

Rhodan hielt den Ansturm dieser beiden Männer für einen Teil des fremdartigen und kaum zu begreifenden Zeremoniells.

Doch er irrte sich. Die beiden Feyerdaler rannten an Joftblahn vorbei und stürzten sich auf den Terraner. Bevor dieser noch reagieren konnte, hieb ihm einer der beiden Männer die Faust unter das Kinn und schleuderte ihn mit diesem Hieb weit von der Antigravplatte herunter. Rhodan stürzte auf den mit Flechten bedeckten Boden und überschlug sich.

Er sah, daß die beiden Feyerdaler auf ihn eindrangen, warf sich zur Seite und sprang auf. Die beiden Fremden griffen ihn mit vehementer Wucht an. Ihre Fäuste waren hart wie Stahl.

Als sie Rhodan trafen, glaubte dieser, zerschmettert zu werden.

Wiederum ging er zu Boden, ohne sich wehren zu können.

Abermals kam er hoch und wich den beiden Angreifern aus.

Dann aber gelang es ihm, einen der beiden Feyerdaler am Handgelenk zu packen.

Er riß ihn mit einem Ruck herum und setzte einen Dagorgriff an.

Der Feyerdaler schrie dumpf auf, wirbelte herum und überschlug sich, wobei er dem anderen ungewollt die Beine in den Leib stieß. Damit brachte er diesen zwar nichf zu Fall, bremste seinen Ansturm jedoch entscheidend ab.

Rhodan nutzte die winzige Chance, die sich ihm bot. Er fintierte mit dem linken Fuß und stieß dem Feyerdaler die Finger der rechten Hand energisch gegen die Halsschlagader, die er deutlich erkennen konnte.

Der Trick gelang. Der Blutstrom zum Gehirn stockte, und die schwarze Gestalt sackte zu Boden. Inzwischen griff der andere Feyerdaler jedoch schon wieder an. Doch er kam gar nicht an Rhodan heran.

Gucky materialisierte unmittelbar neben Joftblahn. Er hob den Mann, der sich auf Rhodan werfen wollte an, und ließ ihn in hohem Bogen über den Terraner hinwegfliegen. Der Feyerdaler ruderte mit beiden Armen, um seinen Flug zu stabilisieren, doch das half ihm wenig.

Der Ilt zwang ihn zu einem doppelten Salto in der Luft, ließ ihn auf etwa fünf Meter Höhe ansteigen und gab ihn dann frei.

Sekundenbruchteile später entmaterialisierte er und kehrte in das Mittelteil der SOL zurück. Der Feyerdaler stürzte krachend auf den Boden und blieb bewußtlos liegen.

Rhodan atmete einmal tief durch, rückte sich seine Blusenjacke zurecht und ging auf den Regelbewahrer zu. Unmittelbar vor ihm blieb er stehen. Er blickte ihn durchdringend an.

„Haben Sie noch weitere Überraschungen dieser Art für mich, Feinsprecher?" fragte er scharf. „Von Hommersolth und Kordahl weiß ich, daß Ihnen der Begriff der Gastfreundschaft nicht unbekannt ist. Nehmen Sie also zur Kenntnis, daß ich auf derartige Freundschaftsbeweise verzichte."

„Sie verstehen nicht, Rhodan", antwortete Joftblahn ruhig.

Er drehte sich um, wartete, bis die affenähnlichen Tiere mit den Umhangzipfeln um ihn herumgelaufen waren, und ging den Hügel hinab.

„So nicht", sagte Rhodan. „Bleiben Sie, Regelbewahrer."

Joftblahn blieb stehen. Einige Sekunden verstrichen, dann streifte er sich den Umhang ab und kehrte zu Rhodan zurück.

Zum erstenmal sah er ihn wirklich an.

„Sie wollen es tatsächlich versuchen?" fragte er überrascht.

„Aus diesem Grund bin ich hier."

„Nun gut, Terraner. Ich bin Joftblahn, Regelbewahrer von Caljoohl und oberster Feinsprecher dieser Welt. Sprechen Sie mich mit Korrektheit an, das entspricht den Vorschriften. Nehmen Sie zur Kenntnis, daß ich darüber entscheide, wer den Test besteht und nach Pröhndome darf."

Rhodan fragte sich, was Zeremonie und Höflichkeitsgebaren auf dieser Welt wirklich zu bedeuten hatte. Waren sie nichts als Imponiergehabe? Oder waren sie Unterwürfigkeitsausdruck und Respektsbezeichnung?

„Sind Sie mir nicht noch eine Erklärung schuldig?"

„Nein."

„Sie wollen mir nicht sagen, was es zu bedeuten hat, daß diese beiden Männer mich angegriffen haben? Gehört das auch zu Ihren Regeln, die Sie zu bewahren haben?"

„Es gilt als unhöflich bei uns, allzu viele Fragen zu stellen", erwiderte Joftblahn. „Wer zuviel fragt, beweist damit nur, daß er nicht fähig ist, eigenständig zu denken."

„Danke für das Kompliment", entgegnete Rhodan sarkastisch.

„Es war nichts als eine Feststellung", sagte Joftblahn kühl und ohne äußerliche Regung. Nur die Lippen bewegten sich an ihm.

Er hatte gelbe Zähne, die so scharf und spitz aussahen, als seien sie geschliffen.

Joftblahn hob die Hände.

„Erlauben Sie mir eine Frage", sagte er.

„Bitte."

„Sie sehen einen Mann unter einem Baum sitzen. An seiner Haltung erkennen Sie, daß er sich im Zwiegespräch mit seinem Gott befindet. Sie sehen, daß der Baum im nächsten Moment umkippen und ihn erschlagen wird. Was werden Sie tun?"

„Ich werde selbstverständlich versuchen, den Mann zu retten", erwiderte Rhodan, ohne lange nachzudenken.

„Wie?"

„Da ich den Baum wahrscheinlich nicht aufhalten kann, muß ich den Mann zur Seite ziehen."

„Sie würden ihn stören?"

„Was bliebe mir übrig?"

„Das wäre unhöflich."

„Ich würde sagen, wenn ich nichts tue, daß ich dann meiner Pflicht, ihm zu helfen, nicht nachkomme."

„Es wäre unhöflich, ihn in seinem Gespräch mit seinem Gott zu stören."

„Wenn ich es nicht tue, muß er sterben."

„Könnte das nicht eine Antwort seines Gottes sein auf die Fragen, die er ihm gestellt hat?"

Rhodan schwieg. Was hätte er auf diese Worte auch noch sagen können? Für ihn gab es keine andere Möglichkeit, als einem Gefährdeten zu helfen. Für den Regelbewahrer aber war es wichtiger, ihn nicht in seinem stillen Zwiegespräch zu unterbrechen.

Rhodan hüstelte. Er musterte Joftblahn. Hatte dieser ihm eine Falle gestellt, oder werteten die Feyerdaler die persönliche Sphäre tatsächlich höher als das Leben?

„Bitte, sagen Sie mir etwas über die Kaiserin von Therm", bat der Terraner. „Wie sieht sie aus? Wer ist sie?"

Seine Korrektheit schien diese Fragen nicht gehört zu haben.

Er ging über sie hinweg, als wären sie nicht ausgesprochen worden.

„Ich werde Ihnen erlauben, sich einer Prüfung zu stellen", sagte der Feyerdaler. „In einer Stunde Ihrer Zeitrechnung erwarte ich hier die Männer und Frauen, die den Beweis ihrer Würde erbringen wollen. Es sollen fünf Gruppen sein. Zu der ersten Gruppe gehören fünf Personen, zur zweiten sechs, zur dritten sieben, zur vierten acht und zur fünften Gruppe zehn Personen.

Frauen und Männer aus allen Bereichen des Raumschiffs, Offiziere, Wissenschaftler und Mannschaften. Es kommt nicht auf den Intelligenzgrad an, sondern auf das innere Bild der Menschen. Diejenigen, die bereits von Hommersolth und Kordahl benannt worden sind, müssen dabei sein."

Joftblahn schien der Ansicht zu sein, daß er nun endgültig genug gesagt hatte. Er drehte sich herum, wartete, bis die affenähnlichen Wesen mit den Zipfeln seines Umhangs um ihn herumgelaufen waren, und schritt würdevoll davon. Rhodan blickte ihm nach, bis er hinter den Bäumen des kleinen Wäldchens verschwand.

Dann ging der Terraner zu den beiden Feyerdalern, die noch immer auf dem Boden lagen. Er stellte fest, daß beide bei vollem Bewußtsein waren. Sie bewegten sich nicht. Rhodan konnte erkennen, daß das Blut in ihren Adern pulsierte. Sie hielten die Augen offen.

Er beugte sich über sie und wedelte mit seiner Hand über ihre Augen hinweg, ohne eine Reaktion beobachten zu können.

„Wie ihr wollt", sagte er leise, kehrte zu seiner Plattform zurück und startete. Als er nach einer Weile zurückblickte, sah er, daß die Männer sich erhoben und davoneilten.

 

*

 

Bericht Quohlfahrt: Scim-Geierkopf verbaute mir den Weg zum Schott. Er reckte seine stählernen Arme in die Höhe. Die Sensorantenne auf seinem Kopf pendelte sich über mich ein. Prilly rollte zu ihm hinüber und stellte sich neben ihn. In fast menschlicher Gebärde kreuzte sie ihre Arme vor der busenartigen Vertiefung ihres Körpers.

Insekten-Sue stolzierte auf ihren spinnenartigen Beinen auf mich zu. Der Posbi verhielt dicht vor mir, während zwei Mattenwillys, die sich hinter mir befanden, tentakelartige Extremitäten bildeten und mich bei den Hüften packten.

„Wir lassen dich nicht mehr allein, Galto", erklärte Medo-Migg, der Posbi, der sich einbildete, die medizinische Oberaufsicht über mich führen zu müssen. „Die letzten Ereignisse haben uns bewiesen, daß deine Gesamtkonstruktion allzu unvollkommen ist.

Wir haben daher beschlossen, deine inneren Organe zu überprüfen und nach Möglichkeit auszutauschen."

„Das könnte euch so passen", erwiderte ich wütend. „Laßt mich jetzt durch. Ich muß zu Rhodan."

„Wir können dir die Genehmigung dazu nicht erteilen", sagte Scim-Geierkopf. „Gehst du freiwillig in den OP, oder müssen wir dich tragen?"

Ich blickte mich verzweifelt um. Rhodan wartete auf mich. Wir sollten zu Seiner Korrektheit, dem obersten Regelbewahrer von Caljoohl, kommen und beweisen, daß wir uns ordentlich benehmen konnten.

Zu diesem Zweck hatte ich eine auffällige orangefarbene Kombination mit blauen Aufsätzen, blaue Stiefel und einen breiten Gurt aus Pseudohowalgonium angelegt. Im Halfter steckte ein schwerer Kombistrahler. Ich ging von dem Gedanken aus, daß es nicht schaden konnte, wenn ich mich etwas ausstaffierte. Von Posbi Goliath hatte ich mir die Augenbrauen stutzen und die Fingernägel behandeln lassen. Ich hielt nichts von den Automaten, in die man die Hand hineinsteckte und sich ihnen blind anvertraute. Ehrlich gesagt, traute ich ihnen nicht ganz über den Weg. Immerhin sieht jede Hand anders aus.

Jedenfalls vor der Behandlung. Und so sollte es - zumindest bei mir - auch bleiben.

„Kinder, so geht es wirklich nicht", sagte ich. „Später dürft ihr mich meinetwegen im OP auseinandernehmen, vorausgesetzt, meine Testosteronproduktion wird dabei nicht beeinträchtigt.

Jetzt aber habe ich keine Zeit."

„Es geht nicht darum, ob du einsichtig bist oder nicht", erwiderte Prilly mit zirpender Stimme. „Das Totalbad im bakterienverseuchten See hat dein logisches Denkvermögen beeinträchtigt. Du bist also gar nicht in der Lage, objektiv zu beurteilen, inwieweit organische Veränderungen notwendig sind."

„Wir sind daher zu dem Ergebnis gekommen", fuhr Scim-Geierkopf unerbittlich fort, „daß ein organisches Hirn allein nicht ausreichend für dich ist."

„Wir werden dir einen positronischen Logiksektor mit emotionellem Kontrollsektor und Lenkungsdämpfer einbauen", eröffnete mir Medo-Migg.

„Was soll das heißen?" fragte ich bestürzt. Ich ahnte Schreckliches.

„Du hast deine Emotionen nicht genügend unter Kontrolle", stellte Prilly fest. Sie erinnerte mich in diesem Moment an eine pikierte Kaffeetante, die zu dem Entschluß gekommen ist, daß etwas gegen das unmoralische Leben gewisser Studentenkreise getan werden muß. Das Positronenteil wird deine Emotionen in physiologischmathematisch vertretbare Bahnen lenken", erläuterte Goliath.

Ich wich zurück. Mein Herzschlag beschleunigte sich.

„Das wird dazu führen, daß du das gefährliche Interesse am weiblichen Geschlecht verlieren wirst", sagte Scim-Geierkopf.

„Dadurch fallen die gefährlichen Kontakte mit bakterienverseuchten Individuen fort, und deine Lebenserwartung wird beträchtlich erhöht."

Mir fehlten die Worte. Ich hatte das Gefühl, einen Schlag in die Magengrube bekommen zu haben. Ich war bereit, allerlei mitzumachen, aber dies ging eindeutig zu weit.

Dann hätten mich meine Freunde auch gleich auf eine einsame Mondstation versetzen können, auf der es außer mir keine Menschen mehr gab.

Gucky! dachte ich konzentriert und voller Verzweiflung. Gucky!

Der Kleine materialisierte zu meiner großen Erleichterung schon Sekunden später auf meiner Liege. Ich lächelte ihm erfreut zu.

„Gott sei Dank", sagte ich seufzend.

Er kreuzte die Arme vor der Brust und blickte mich mit großen Augen an.

„Wenn ich richtig verstanden habe, dann wollen dich deine Freunde zu einem Neutrum machen. Stimmt's?" fragte er.

Ich nickte. „Genau das. Sowas Blödes. Ausgerechnet mich", erwiderte ich.

„Eine glänzende Idee", krähte er vergnügt. „Entschuldige mich, Galto, ich werde zu Perry flitzen und ihm sagen, daß du unabkömmlich bist. Er soll sich einen anderen suchen, der ihn zu Jof tblahn begleitet."

„Nein, nein", schrie ich und streckte die Arme aus. „Bleib hier!"

„Mich würde interessieren, ob du dann noch fetter wirst als du jetzt schon bist", sagte er. „Wirst du so eine Art Eunuche werden?"

Mir wich das Blut aus den Wangen. Ich hatte das Gefühl, daß der Boden unter mir schwankte.

„So ist das nun auch wieder nicht", entgegnete ich mühsam schluckend. „Es geht ja nur um meine Gefühle."

„Um die ist es nicht schade."

„Oh, doch", rief ich. „Und wie. Du wärst mir dann beispielsweise völlig gleichgültig, und über deine Witze würde ich schon gar nicht mehr lachen."

„Nein?" fragte er zweifelnd. Ich hatte den Eindruck, daß er sich ernsthaft Gedanken machte.

„Überhaupt nicht", beteuerte ich eifrig.

„Wir können nicht länger warten", erklärte Prilly. „Da du nicht in der Lage bist, das Problem vernünftig zu beurteilen, sind wir gezwungen, auch gegen deinen Willen zu handeln. Bringt ihn in den OP."

„Nein", schrie ich. Sie packten mich und schleiften mich zum Türschott. Ich wehrte mich, so gut ich konnte, doch das half mir überhaupt nichts. Als ich mir die Arme und Beine an den stählernen Klauen und Greifern aufzuscheuern drohte, schlossen die beiden Mattenwillys mich in eine Art Gallertmantel ein. Sie umspannten mich und preßten mir die Arme an den Leib. Ich war völlig hilflos und schaffte es gerade noch, den Kopf zu drehen, so daß ich Gucky sehen konnte. Der Mausbiber lag auf dem Bett und schob die Arme unter seinen Kopf. Er grinste mich mit funkelnden Augen an. Er platzte fast vor Vergnügen.

Ich verstand ihn nicht. Er hatte schließlich keinen Grund, mir etwas anzuhängen. Weibliche Mausbiber gab es nicht an Bord, und selbst wenn sie da gewesen wären, hätte er keinen Grund gehabt, auf mich eifersüchtig zu sein.

Ich wußte genau, daß er meine Gedanken erfassen konnte.

Aber er kümmerte sich nicht um mich. Er gähnte herzhaft, rollte sich auf die Seite und schloß die Augen.

Er durfte doch nicht schlafen. Jetzt doch nicht!

„Gucky", schrie ich. Er reagierte nicht. Er blieb zusammengerollt auf meinem Bett liegen. Offenbar war er bereits eingeschlafen.

Das Türschott schloß sich hinter mir. Noch einmal bäumte ich mich mit aller Kraft auf, erreichte damit jedoch nicht, daß ich frei kam. Mir rutschte nur meine Pickelhaube über die Augen, und ich konnte nichts mehr sehen.

Ich hörte, wie sich das Türschott zum Operationsraum öffnete.

In diesem Moment gab ich die Hoffnung auf und versuchte mich mit dem Gedanken vertraut zu machen, daß es in Zukunft keine echten Gefühle mehr für mich geben würde.

Ich vernahm den Schrei eines Mattenwillys, dann wich der Druck von mir, und frische Luft umwehte meinen Kopf.

„Wollen Sie nicht Ihre dämliche Haube aus den Augen nehmen?" fragte mich Perry Rhodan.

Ich schob die Haube hoch und blickte auf Gucky hinab, der grinsend neben mir stand. Ich befand mich in einer Schleuse hoch über dem Boden von Caljoohl. Der Blick reichte weit über das Land hinaus, das von den Feyerdalern ihren Ansprüchen entsprechend völlig verändert worden war.

 

4.

 

Bericht Quohlfahrt: So bewußt wie jetzt hatte ich Caljoohl bisher noch nicht gesehen. Eigentlich hatte ich dem Planeten überhaupt noch kein rechtes Interesse entgegengebracht. Nun aber fiel mir auf, daß es in unmittelbarer Nähe des Raumhafens Thar'marlon verschiedene Landschaftsformen gab, die überhaupt nicht zueinander paßten. Mit einiger Mühe konnte ich die kaum sichtbaren Energiebarrieren erkennen, die sie voneinander trennten.

Nördlich von mir erhoben sich vulkanische Berge bis in eine Höhe von etwa zweitausend Metern. Aus einem der Vulkane floß glühende Lava. Im Westen erstreckte sich eine Dschungellandschaft bis zum Horizont, und im Südwesten machte ich eine Landschaftsformation aus, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Blühende Vegetationsinseln lagen in einer Buschsteppe, die ohne Leben zu sein schien.

Derart scharfe Kontraste erschienen mir nahezu unmöglich.

Darüber hinaus aber waren noch Wasserlöcher und kleine Seen vorhanden, doch sie schienen keinerlei Einfluß auf das sie umgebende Land zu haben.

„Wir wollen Joftblahn nicht länger warten lassen", sagte Rhodan und stieg auf eine Antigravplattform. Ich folgte ihm.

„Wenn es denn sein muß", bemerkte Gorg Pinguine näselnd.

Er blickte mich mißbilligend an und fragte mich: „Wissen Sie eigentlich, daß Sie penetrant nach Öl stinken?"

Verblüfft hob ich meinen Arm an die Nase und roch daran.

Ich konnte keinen Ölgeruch feststellen.

„Es ist das Öl, ohne das Ihre verschrobenen Posbis offenbar nicht auskommen", erklärte er. Dann reckte er die Nase in die Luft und wandte mir den Rücken zu.

Gucky feixte und verschwand aus der Schleuse. Reginald Bull schneuzte sich.

„Hoffentlich hat er nicht auch etwas an mir auszusetzen", murmelte er, als er sich neben mich stellte. „Ich habe Knoblauchfleisch gegessen."

Asuah Gemroth beugte sich zu meiner Schulter herab und schnüffelte überlaut daran.

„Riecht überhaupt nicht mehr nach Schlamm", stellte er fest.

„Seien Sie bloß still, Sie Grobian", ermahnte ich ihn. Rhodan startete.

Bully strich sich grinsend über sein rotes Borstenhaar. Er blinzelte mir zu.

„Mir scheint, hier sind gerade die richtigen Parkettlümmel zusammen, um auf die Feyerdaler Eindruck zu machen", sagte er. Er musterte meine Videohaube. „Galto, wissen Sie überhaupt, ob es schicklich auf Caljoohl ist, einen Hut zu tragen?"

Ich zuckte zusammen und griff mir unwillkürlich an den Kopf.

„Das ist ein hochkompliziertes Videogerät", erwiderte ich beleidigt. „Und überhaupt kein Hut."

„Wie auch immer Sie das Ding nennen", sagte er boshaft. „Für mich bleibt es ein Hut. Ein Hut mit Antenne."

„Sir, ich ...", stammelte ich ärgerlich.

„Lassen Sie sich das nicht gefallen, Sir", bemerkte Gorg Pinguine in seiner hochnäsigen, näselnden Art. „Er gönnt Ihnen einfach nicht, daß Sie so lange auf Ovarons Planet unter so vielen entzückenden Frauen leben durften."

„Das also ist es!" Bully blickte mich an, wobei er vorwurfsvoll den Kopf schüttelte. „Galto, wie kann man nur!"

Ich schnappte nach Luft. „Ich habe überhaupt nicht... ich meine, ich stehe hier friedlich und sage keinen Ton, und Sie ..."

„Nun seien Sie doch nicht so aggressiv", bat Asuah Gemroth.

„Sie machen alles kaputt, bevor wir überhaupt bei dem Regelbewahrer sind." Ich hielt die Luft an. „Und er stinkt doch", behauptete Pinguine verächtlich.

Er hob den Kopf und blickte zu mir auf, als wolle er mich mit seiner schnabelartig vorspringenden Nase durchbohren.

„Passen Sie bloß auf, daß sich Ihnen kein Vogel auf Ihren Erker setzt", wetterte ich. Dann mußte ich lachen. Ich stellte mir vor, daß tatsächlich so etwas passieren würde.

Wenigstens drei ausgewachsene Krähen hätten auf dem Riesending Platz gehabt, das Pinguine seine Nase nannte.

„Seien Sie still", sagte Perry Rhodan. „Wir sind da."

„Da haben Sie es wieder", murmelte Bully. „Wie konnten wir nur so einen Störenfried wie Sie mitnehmen?"

Jetzt reichte es mir. Ich wandte mich dem Aktivatorträger zu und setzte zu einer geharnischten Antwort an. Da sah ich es in den wasserblauen Augen Bullys funkeln. Reginald Bull amüsierte sich königlich, und ich war dumm gewesen, ihm auf den Leim zu gehen.

„Nun?" fragte er mit gedämpfter Stimme. „Entspannt genug für den großen Test?"

„In der Tat", entgegnete ich. Mein Zorn war verflogen. Ich blickte nach vorn an Rhodan vorbei. Die Antigravplatte setzte in dieser Sekunde vor einem mit farbenprächtigen Steinen verzierten Eingang zu einer subplanetarischen Anlage auf. In dem etwa fünf Meter hohen Torbogen stand Joftblahn, der oberste Feinsprecher.

Ich erkannte ihn eigentlich nur an dem Umhang, den er trug.

Dieses Mal war das Kleidungsstück kürzer, und seine Korrektheit benötigte keine Diener, die ihm die Schleppe trugen.

„Treten Sie ein", sagte er, drehte sich um und ging auf ein ebenfalls reich verziertes Schott zu. Es glitt zur Seite und gab den Blick in eine Tunnelröhre frei, die schräg in die Tiefe führte.

Joftblahn wurde von unsichtbaren Kräften einige Zentimeter angehoben, als er eine blaue Linie überschritten hatte, und schwebte in den Tunnel hinein.

Rhodan und wir folgten ihm. Auch wir gerieten in ein Antigravfeld, das uns die Mühe abnahm, den Weg zu Fuß zurückzulegen. Nach etwa hundert Metern kamen wir an ein weiteres Schott. Auch dieses glitt zur Seite, und wir betraten eine kreisrunde Halle, die einen Durchmesser von ungefähr hundert Metern hatte. Darin standen fünf gläserne Kuppeln, in denen sich jeweils eine Liege befand.

Der Sinn der Anlage war nicht schwer zu erraten. Jeder von uns sollte eine Kuppel betreten, um darin den Test zu absolvieren.

„Also los", sagte Rhodan und ging zu der Kuppel, die ihm am nächsten war. Bully, Gemroth, Pinguine und ich blieben noch stehen. Wir beobachteten, daß sich ein Schott an der Kuppel öffnete. Rhodan trat ein und legte sich sogleich auf die Liege.

„Hoffentlich schlafe ich nicht ein", bemerkte ich und suchte mir ebenfalls eine Kuppel aus. Ich war ein wenig nervös, da ich nicht wußte, was auf mich zukam.

„Wenigstens brauche ich Ihren Öl-gestank nicht mehr zu ertragen", sagte Pinguine boshaft. Ich ging nicht auf seine Worte ein, sondern zog mich in eines der Testgeräte zurück, legte mich auf das Ruhelager und entspannte mich. Meine Nervosität verflog, und ich beschloß, gelassen abzuwarten.

Doch dann erinnerte ich mich an das, was Rhodan gesagt hatte. Dieser Test war nicht unbedeutend, und er war schon gar keine Spielerei. Wenn wir versagten, verbauten wir uns womöglich damit den Weg zur Erde.

Joftblahn verließ die Halle. Die Leuchtplatten unter der Decke wurden dunkel, und schließlich verbreitete nur das transparente Material der Kuppeln noch ein gewisses Licht, das gerade ausreichte, das Innere schwach zu erhellen.

Ich schloß die Augen und atmete einige Male tief durch, um mich auf das vorzubereiten, was kommen sollte - was auch immer das sein würde.

Als ich die Augen wieder öffnete, war ich nicht mehr allein.

Vor mir stand ein dunkelhaariges, betörend schönes Geschöpf, das nur mit einer hauchdünnen Halskette bekleidet war. Es lächelte mir aufmunternd zu.

 

*

 

Bericht Gorg Pinguine: Ich atmete auf, als sich die Kuppel schloß. Von diesem Moment an befand ich mich in einer Welt, die offenbar nicht nur Belastungen für mich bereithielt.

Ich blickte zu Galto Quohlfahrt hinüber. Natürlich hatte sich dieser junge Mann bereits hingelegt, als sei das ganz selbstverständlich. Wenn er diesem ausgeprägten Ruhebedürfnis weiterhin nachgab, würde er wohl bald ein Übergewicht erreichen, das die Mediziner auf den Plan rief.

Nun gut, dachte ich. Das ist sein Problem.

Sein Äußeres störte mich auch gar nicht so. Schlimmer war tatsächlich dieser penetrante Ölgeruch - von den anderen Düften, die er verbreitete, gar nicht zu reden.

Ich wandte mich der Liege zu. Ein eigenartiger Geruch ging von ihr aus. Sie war offenbar mit Strahlen behandelt worden, die alle Keime darin abgetötet hatten. Es waren welche darin gewesen.

Wenige nur, aber zuviele für mich.

Ich blieb stehen, kreuzte die Arme vor der Brust und versetzte mich in einen Zustand geistiger Konzentration, in dem ich allem gewachsen sein würde, was auch immer auf mich zukommen würde.

Ehrlich gesagt, verstand ich Rhodan nicht ganz, daß er sich die Unverschämtheiten der Feyerdaler gefallen ließ. Wer waren sie denn schon gegen uns Solaner? Man durfte wohl kaum mehr als Wächter in ihnen sehen, die die Kaiserin von Therm gegen allzu primitive Gäste abzuschirmen hatten.

Hoch schätzte ich ihre Intelligenz nicht ein, denn sonst hätten sie wohl längst erkannt, wen sie vor sich hatten.

„Nicht so hochmütig", wisperte eine Stimme über mir.

Vielleicht hoffte der unsichtbare „Beobachter, daß ich neugierig nach oben blicken würde. Neugierde aber ist eine Untugend, der ich mich noch nie ausgesetzt gesehen hatte.

Ein seltsames Aroma erfüllte die Kuppel. Der Duft schien sich von oben auf mich herabzusenken. Ich spürte ihn sofort.

Behutsam sog ich die Luft durch die Nase ein. Joftblahn suchte die Versöhnung! Die Geruchsstoffe, die ich auffing, verrieten es mir allzu deutlich.

So schnell nicht, Freundchen, dachte ich amüsiert. Ich bin doch kein Versuchskaninchen, das augenblicklich zur nächsten Futterstelle hüpft, wenn man ihm etwas unter die Nase hält.

Natürlich war Joftblahn - oder wer auch immer für die Geruchsnuancen verantwortlich war - enttäuscht. Ich konnte es zweifelsfrei feststellen, und ich triumphierte. Seine Korrektheit hatte sich wohl alles ein wenig leichter vorgestellt.

In diesem Augenblick brach ein abscheulicher Gestank über mich herein.

Ich verlor das Bewußtsein.

 

*

 

Bericht Reginald Bull: Dieser Test war ganz und gar nicht nach meinem Geschmack.

Ich gestehe, daß ich mich lieber auf einen handfesten Kampf mit einer einheimischen Bestie und einem anschließenden zünftigen Jagdessen eingelassen hätte.

Perry, der Posbifreund und Gemroth hatten sich bereits hingelegt. Gorg Pinguine schnüffelte mit seinem überlangen Zinken in der Luft herum. Vermutlich witterte er einen Whisky oder sowas.

Ich strich mir belustigt über das Kinn.

Galto hatte nicht ganz unrecht. Der Zinken von Pinguine mußte für jeden Vogel ziemlich verführerisch sein.

Ich beobachtete, daß Gorg Pinguine plötzlich schwankte. Was war mit dem Zwerg los? Ich sah, wie er umkippte und auf den Boden fiel. Der Zwischenfall regte mich nicht sonderlich auf. Ich wußte, daß keine direkte Gefahr für unser Leben bestand. Gorg konnte also nur bewußtlos geworden sein.

Aber warum?

Ein verführerischer Duft stieg mir in die Nase. Ich drehte mich herum. Im Boden hatte sich ein Spalt geöffnet. Daraus stieg ein gedeckter Tisch empor.

Ich pfiff anerkennend, denn auf einem Teller lag das größte Steak das mir je untergekommen war. Es war herrlich braun gegrillt und mit Gemüsen dekoriert.

„Na also", sagte ich. „Es scheint ja doch so etwas wie Gastfreundschaft auf diesem Planeten zu geben."

Ich rieb mir im Vorgefühl des Genusses die Hände, setzte mich auf die Liege und zog den Tisch zu mir heran. Das Wasser lief mir im Mund zusammen, als ich das Messer über das Steak führte und mir einen ersten Brocken abschnitt. Das Fleisch war ganz nach meinem Geschmack gegrillt. Außen knusprig, innen roh.

Ich nahm den ersten Happen mit der Gabel auf und führte ihn zum Mund. Als ich den Mund öffnete, löste sich alles in Luft auf.

Ich sprang wütend auf und fluchte. Den Feyerdalern mögen die Ohren geklungen haben, denn fein habe ich mich bestimmt nicht über sie ausgedrückt.

Verärgert blickte ich zu den anderen Kuppeln hinüber. Perry, Quohlfahrt und Asuah Gemroth hatten nicht bemerkt, was bei mir vorgefallen war.

 

*

 

Bericht Asuah Gemroth: Ich war nervös. Es wäre übertrieben gewesen zu sagen, daß ich mich überfordert fühlte. Das war es nicht. Aber ich war der Jüngste von allen, und ich wußte, daß Galto Quohlfahrt, der hochnäsige Pinguine und ich nur bei dieser Testgruppe waren, weil wir uns einen Scherz mit dem Robotologen erlaubt hatten.

Einen etwas derben Scherz, wie ich zugebe. Da war jedoch noch ein weiterer Grund für meine Nervosität. Ich verfügte über weitaus weniger Erfahrung als die anderen. Pinguine vielleicht ausgenommen. Dies war der erste Einsatz, an dem ich teilnahm, und ich wäre ruhiger gewesen, wenn Rhodan oder Reginald Bull mir ein paar aufmunternde Worte mit auf den Weg gegeben hätten.

Joftblahn hatte einen eigenartigen Eindruck auf mich gemacht und zwiespältige Gefühle in mir hervorgerufen.

Auf der einen Seite war mir dieser Feyerdaler sympathisch. Ich mochte ihn. Seine Augen lebten, wenngleich er so tat, als sei er kühl bis ans Herz hinein.

Mich störte jedoch an ihm, daß er uns unfair behandelte. Ich hatte den Eindruck, daß er uns gar keine wirkliche Chance geben, sondern uns nur demonstrieren wollte, wie wenig wir für das geeignet waren, was wir planten.

Ich nahm mir vor, nichts überhastet zu tun und jeden Schritt, den ich tat, sorgfältig abzuwägen.

Mir wäre wohler gewesen, wenn ich gewußt hätte, um was es bei diesem Test überhaupt ging.

Ich setzte mich auf die Liege und blickte absichtlich nicht zu den anderen hinüber. Ich wollte mich durch nichts ablenken lassen.

Nach einer Weile spürte ich, daß sich irgend etwas in meiner Umgebung verändert hatte, erkannte jedoch noch nicht, was es war.

Mir war, als wäre Wasser in der Nähe.

Überrascht hob ich den Kopf und sah mich in der Kuppel um.

Alles war so, wie es vorher gewesen war, doch der Eindruck, von Wasser umgeben zu sein, blieb.

Wasser interessierte mich. Ich bin Hydroponie-Biologe und nutze jede Gelegenheit, die sich mir bei einem Aufenthalt auf einem Planeten bietet, mit der Wünschelrute nach Wasser zu suchen.

In meiner Freizeit beschäftige ich mich mit dem Rätsel, das diese Methode der Wassersuche immer noch in sich birgt. In zahlreichen Experimenten habe ich die verschiedensten Geräte eingesetzt, aber mit bestimmten Hölzern die besten Ergebnisse erzielt.

Meine Hand berührte einen dünnen Metallstab, der vorher nicht da gewesen war. Ich fuhr herum. Neben mir lag eine Wünschelrute aus einem schimmernden, mir unbekannten Material. Ich war fasziniert. Unwillkürlich griff ich danach. Es fühlte sich an wie Seide. Doch kaum hatte ich es aufgehoben, um es mir näher anzusehen, als es sich plötzlich wie Nebel verflüchtigte.

Ratlos blickte ich auf meine leeren Hände.

 

*

 

Bericht Rhodan: Vor mir erschien ein eigenartiges Gebilde in der Luft. Es war zunächst konturlos und abstrakt. Dann aber formten sich daraus drei ineinander verschachtelte Sonnensysteme mit zahlreichen Planeten. Zwischen den Welten bewegten sich wenigstens zwanzig Flotten, die alle anderen Parteien anzugehören schienen.

Die äußere Form der Raumschiffe ließ darauf schließen.

Ich erkannte sofort, worum es ging.

Joftblahn, der Regelbewahrer, bot mir ein strategisches Spiel an. Ich spürte, daß ich jede einzelne Flotte nach meinem Willen beeinflussen konnte. Ein gewisser Sog schien von dem Sternengebilde auszugehen. Er schien auf meinen Geist gerichtet zu sein und ihn herauszufordern.

Ich setzte mich aufrecht, stützte mich mit den Armen ab und zog die Beine an. In dieser Haltung blieb ich auf der Liege sitzen und ignorierte das Angebot seiner Korrektheit.

Das Gebilde schwenkte herum, bis es sich direkt vor meinem Gesicht befand. Ich gähnte hinter der vorgehaltenen Hand, ließ mich nach hinten sinken, streckte mich aus und schloß die Augen.

Das Gesicht Seiner Korrektheit erschien mir. Joftblahn musterte mich ernst. Von seinen Augen ging etwas Bezwingendes aus, das mich jedoch nicht so in seinen Bann ziehen konnte, daß ich die Selbstkontrolle verlor. „Nehmen Sie bitte nicht an, daß es meine Absicht ist, Sie in einer Weise zu prüfen, daß Sie den Test nicht bestehen können", sagte er mit eindringlicher Stimme.

„Ich bin nicht der Meinung, daß Sie Ihr Amt mißbrauchen", antwortete ich zurückhaltend.

„Ihre Aussichten stehen schlecht", stellte er fest. „Ihre Begleiter haben versagt. Keiner von ihnen hat bestanden."

Ich hatte Mühe, ihn nicht erkennen zu lassen, wie bestürzt ich war. Was mochte vorgefallen sein? Warum wandte der Feyerdaler sich an mich? Hatte er Bully und die anderen hereingelegt? Ich blickte nicht zur Seite, sondern blieb so liegen wie zuvor.

„Fahren Sie fort", bat ich, als sei ich völlig unbeeindruckt. Für einen kurzen Moment öffnete ich die Lider. Das Sternengebilde war verschwunden. Ich ahnte, daß ich mich richtig verhalten hatte.

Es kam darauf an, sich weder verblüffen, noch durch irgend etwas allzu sehr interessieren zu lassen.

„Inzwischen sind auch die anderen Gruppen eingetroffen und getestet worden", erklärte er. „Die Kommunikationsschwierigkeiten zwischen unseren beiden Völkern waren zu groß."

Noch immer gelang es mir, äußerlich kühl zu erscheinen. Im Innern aber sah es anders aus. Was bedeutete es, daß die „Schwierigkeiten" zu groß waren? Hatten wir damit die Chance, die Kaiserin von Therm zu erreichen, verspielt?

„Sprechen Sie deutlicher, Joftblahn", forderte ich. „Mit welchen Problemen werden Sie nicht fertig?" Er stutzte, da er mit einer derartigen Wendung offenbar nicht gerechnet hatte.

In der Halle wurde es hell. Seine Korrektheit verschwand. Mir war, als hätten sich seine Augen geweitet. Für Sekundenbruchteile schien sein ganzes Gesicht nur aus Augen zu bestehen.

Eines der Schotte öffnete sich, und drei katzenhaft geschmeidige Gestalten tauchten vor den Transparentkuppeln auf. Sie hielten schwertähnliche Gebilde mit flammenden Schneiden in den Händen. Mit diesen Waffen schlugen sie auf die Testzellen ein. Mühelos zerstörten sie das transparente Material. Sie sprangen zurück und erwarteten uns mit vorgestreckten Waffen, Ich blickte zu den anderen hinüber. Keiner von ihnen reagierte.

Gehörte dieser Angriff zum Test? Ich glaubte nicht daran.

Lautlos drang der Feyerdaler, der meine Kuppel geöffnet hatte, auf mich ein. In der engen Kabine war ich extrem benachteiligt.

Deshalb wich ich aus und schnellte mich an meinem Gegner vorbei, so daß ich mehr Bewegungsfreiheit gewann.

„Das hilft dir überhaupt nichts, Fremder", sagte er leise. „Ihr werdet die Kaiserin von Therm niemals sehen. Wir lassen es nicht zu."

Die gedrungene Gestalt sprang mir entgegen. Wiederum wich ich aus. Das Flammenschwert raste haarscharf an mir vorbei. Es fetzte mir ein Stück meiner Kombination von der Schulter, verletzte mich jedoch nicht.

An dem Feyerdaler vorbei sah ich, daß Galto und Bully ihre Testkuppeln ebenfalls verlassen hatten.

Sie standen den beiden anderen Eindringlingen gegenüber.

Ich hatte mich zu lange ablenken lassen. Das Schwert zuckte auf mich zu. Ich wich nicht weit genug aus, und die Klinge streifte meinen Oberschenkel. Mir war, als wäre ich mit einer Hochspannungsleitung in Berührung gekommen. Mein Bein war wie gelähmt. Es rutschte unter mir weg, und ich stürzte zu Boden.

Für einen kurzen Moment machten die rasenden Schmerzen mich kampfunfähig. Ich blickte zu dem Feyerdaler auf, der sein, Schwert ohne ein äußeres Anzeichen des Triumphes erhob, um mich mit einem letzten Hieb zu töten.

Als die Waffe auf mich herabsauste, rollte ich mich instinktiv zur Seite, riß den Kombistrahler aus dem Halfter und richtete ihn auf meinen Gegner. Er schien ihn überhaupt nicht zu sehen.

Ich paralysierte den Feyerdaler. Seine Augen weiteten sich.

Er machte zwei unbeholfene Schritte und kippte dann vornüber in sein Schwert hinein. Die flammende Schneide durchbohrte ihn und ragte wie eine Antenne aus seinem Rücken hervor, als er auf dem Boden lag.

Ich erhob mich, Bully und Galto hatten ihre Kämpfe in gleicher Weise entschieden. Auch sie hatten ihre Gegner paralysiert, doch diese hatten es überlebt.

Bully zog sich schniefend die Hose hoch.

„Hoffentlich entspricht es den Vorstellungen Seiner Korrektheit, daß wir diese Knaben nur schlafen geschickt haben", sagte er.

„Am liebsten hätte ich ihnen eine Tracht Prügel verpaßt, aber bei dem Dampf, den die in den Fäusten haben, muß man wohl vorsichtig sein."

Er kam zu mir herüber, blickte erst den Toten und dann mich an.

„Hoffentlich gibt das keine Schwierigkeiten, Perry", bemerkte er.

„Es ist nicht gerade die Art des feinen Mannes, sich so deutlich über die Art, uns zu testen, zu äußern."

Ich schüttelte den Kopf.

„Das hat mit uns eigentlich gar nichts zu tun", behauptete ich.

„Diese Leute sind kein Teil des Tests. Es geht um den Regelbewahrer. Ich denke, daß er in erheblichen Schwierigkeiten ist."

„Ist das gut oder schlecht für uns?" fragte Bully in der für ihn typischen pragmatischen Weise.

„Das bleibt abzuwarten", entgegnete ich.

„Ich möchte wissen, warum sich der Häuptling aller Feinsprecher nicht sehen läßt", sagte Galto Quohlfahrt. Er kam zu uns herüber.

 

*

 

Aufzeichnung Joftblahn: Die analytisch ätzende Frage des Terraners kam völlig unerwartet und erschütterte mich in meiner Sicherheit. Was konnte Rhodan von meinen Problemen und Schwierigkeiten wissen? Gewiß, er war mit den Männern Jorkdahls zusammengeprallt, aber sie konnten Teil der Prüfungen sein.

Das konnte er nicht beurteilen.

Ich zog mich zurück.

In meiner Regelzentrale überdachte ich das Problem. Es mußte etwas geschehen. Ich konnte das Treiben Jorkdahls nicht länger dulden. Mit seinem Verhalten bewies er ganz klar, daß ich recht hatte. Ich hatte ihm und seinen Begleitern die Befähigung eines Feinsprechers nicht zuerkannt.

An einem der Geräte leuchtete ein Ruflicht auf. Ich schaltete es ein, ohne darüber nachzudenken, wer es sein könnte. Das kantige Gesicht Jorkdahls erschien im Projektionsfeld. Er blickte mich aus verengten Augen an.

„Ich dachte gerade an Sie", erklärte ich, wobei ich mich bemühte, meine Stimme sachlich klingen zu lassen. Jorkdahl sollte nicht glauben, daß er mich mit seinem unglaublichen Benehmen aus der Ruhe gebracht hatte. „Sie haben mir den Beweis, dafür geliefert, daß meine Entscheidung richtig war."

„Sie glauben doch nicht, daß wir sie akzeptieren werden", antwortete er verächtlich.

Ich zuckte zusammen, da ich es nicht gewohnt war, daß sich irgend jemand erlaubte, mir gegenüber Gefühle zu zeigen.

„Es bleibt Ihnen nichts anderes übrig, als das zu tun", sagte ich.

„Finden Sie sich damit ab, daß Ihr Weg hier zu Ende ist. Kehren Sie in Ihr Raumschiff zurück, und fliegen Sie so bald wie möglich ab."

„Das werden wir nicht tun", erwiderte er. „Nehmen Sie zur Kenntnis, daß wir auf Caljoohl bleiben werden, bis wir die Pröhndomegenehmigung haben. Wir werden sie bekommen, auf welche Weise auch immer. Je früher Sie das begreifen, desto besser für Sie und Ihre Mitarbeiter."

„Sie haben überhaupt nicht verstanden, um was es geht", eröffnete ich ihm. „Sie bewegen sich in der falschen Richtung. Je mehr Sie zur Gewalt neigen, desto weniger Aussichten haben Sie, Ihr Ziel zu erreichen. Sie sind schon jetzt gescheitert.

Verbauen Sie sich nicht alles für die Zukunft, indem Sie in einigen Jahren eine neue Chance bekommen. Bleiben Sie gegen meinen Willen, dann muß ich Sie in die ewige Liste aufnehmen."

„Das würde bedeuten, daß wir niemals wieder zugelassen werden könnten."

„So ist es", bestätigte ich.

Er hob abwehrend die Hände und entblößte seine mächtigen Reißzähne.

„Wir können nicht aufstecken. Wenn Sie sich um die Fremden kümmern, werden Sie wissen, warum."

Er schaltete ab. Dabei mißachtete er wiederum die einfachen Höflichkeitsregeln. Er fragte nicht, ob er das Gespräch beenden durfte, er wartete nicht ab, bis ich von mir aus Schluß machte, und er machte nicht eine einzige der vorgeschriebenen Gesten, mit denen er mir den Respekt hätte zollen müssen, den ich aufgrund meines hohen Ranges von ihm erwarten konnte.

Er war ein Barbar.

Er kam von einer der Randwelten. Und zweifellos überschätzte er sich. In den von ihm beherrschten Sonnensystem war er ein bedeutender und einflußreicher Mann, dem sich alle zu beugen hatten. Hier auf Caljoohl war er ein Nichts, und für mich war völlig unwichtig, was er darstellte, woher er kam. Entscheidend war allein sein Benehmen.

Aber selbst hier hätte ich noch gewisse Schwächen akzeptieren können, wenn er den Mindestanforderungen an seinen Charakter genügt hätte.

Ich schaltete in den Kuppelsaal und erschrak, als ich sah, was sich dort abgespielt hatte.

Die Terraner waren angegriffen worden, und da sie sich dieses Mal in tödlicher Gefahr befunden hatten, hatten sie energisch zurückgeschlagen.

Ich drückte einige Tasten auf der Schaltleiste vor den Beobachtungs und Aufzeichnungsgeräten, so daß ich wenig später auf dem Bildschirm verfolgen konnte, was sich abgespielt hatte.

 

*

 

Als ich den Befehl erteilt hatte, die Terraner zu ihrem Raumschiff zurückzuschicken, entspannte ich mich. Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück, konzentrierte mich und stellte dann eine Verbindung zu Salha her. Sie meldete sich so schnell, als habe sie nur auf meinen Anruf gewartet.

Sie saß unbekleidet vor dem Gerät. Mit großen Augen blickte sie mich prüfend an.

„Ich danke dir für die Ehre", sagte ich. „Es macht mich glücklich, dich sehen zu dürfen."

„Das Glück ist zu Ende", erwiderte sie distanziert. „Ich habe mich für einen anderen entschieden."

Diese Eröffnung traf mich völlig unerwartet, doch es gelang mir, meine Überraschung vor der Frau, die ich liebte, zu verbergen.

Gern hätte ich einen Grund für ihre Meinungsänderung erfahren, doch konnte ich selbstverständlich keine Fragen stellen.

Im Hintergrund erschien eine untersetzte Gestalt. Ich erkannte Maltsaan, den Mann, der mein Nachfolger als oberster Regelbewahrer werden wollte und der voller unziemlicher Ungeduld darauf wartete, daß ich abtrat.

Plötzlich wurde mir bewußt, wie groß die Unterschiede zwischen uns und den Terranern waren. Ich hatte erfahren, daß es bei ihnen zu einem wilden Kampf gekommen war, weil einer von ihnen - Galto Quohlfahrt -sich allzu angelegentlich mit zwei Frauen beschäftigt hatte, die offenbar ein anderer für sich beanspruchte.

Allein der Gedanke, daß irgend jemand eine Frau für sich beanspruchen konnte, ließ ein Gefühl des Unbehagens in mir aufkommen. Die Terraner schienen aus der Zuneigung einer Frau Besitzforderungen herzuleiten.

„Ich möchte dir und ihm höchstes Glück wünschen", sagte ich.

Salhas Entscheidung tat mir weh, vermittelte sie mir doch das Gefühl, daß ich versagt hatte. Es mußte einen Grund dafür geben, daß sie sich von mir abgewandt und sich den Einflüsterungen Maltsaans geöffnet hatte.

Wurde ich allmählich alt? Vor Jahren hätte ich mir in einer solchen Situation überhaupt keine Fragen gestellt, sondern einfach zur Kenntnis genommen, daß ein wesentlicher Abschnitt meines Lebens zu Ende war.

Ich machte mir Vorwürfe, weil ich nicht aufmerksam genug gewesen war.

Schon seit langem wußte ich, daß Maltsaan mit der ganzen Kraft seiner Jugend nach einem höheren Amt strebte. Dadurch, daß er Salha auf seine Seite gebracht hatte, hatte er gleichzeitig ein deutliches Zeichen gesetzt. Ich mußte es beachten.

„Glück für dich", erwiderte sie. Ich hatte einen schalen Geschmack auf der Zunge, da ich das Gefühl hatte, daß diese Worte nicht ganz ehrlich gemeint waren.

„Danke", sagte ich, und bat sie, die Verbindung abbrechen zu dürfen. Sie erteilte mir die Erlaubnis, und ich schaltete ab.

Meine Blicke wanderten zu dem Chronometer. Exakt in dem Moment in dem ich es gewohnt war, öffnete sich das Türschott hinter mir. ich wurde mir dessen bewußt, daß ich verunsichert gewesen wäre, wenn der Servomat ausgerechnet jetzt unpünktlich gewesen wäre.

Etwas Kühles drückte sich mir ins Genick.

„Steh auf, alter Junge", sagte Jorkdahl hinter mir.

„Ganz vorsichtig. Ich bin etwas nervös, und es könnte sein, daß ich aus Versehen den Finger krumm mache. Das würde deinen Stimmbändern sicherlich nicht bekommen, es sei denn, daß sie hitzebeständig sind."

Ich war schockiert über die derbe Sprache und über das Verhalten des Barbaren. Dennoch hatte ich mich in der Gewalt, daß kein Muskel meines Körpers zuckte. Es gelang mir zu meiner Freude, so ruhig sitzen zu bleiben, als sei alles völlig normal.

„Sie haben vergessen, mich zu fragen, ob Sie eintreten dürfen", bemerkte ich.

Er lachte dröhnend, als hätte ich einen Scherz gemacht.

„Nun lifte deine Sitzbacken schon an", forderte er mich auf und stieß mir den Projektor seines Energiestrahlers brutal ins Genick.

„Ich habe keine Lust, länger als unbedingt notwendig zu warten."

Ich erhob mich und drehte mich langsam um. Er sah mich an, als befürchte er, daß ich mich wehren würde. Ich blickte an ihm vorbei, als sei er nicht vorhanden.

„Wir gehen jetzt hinaus", erläuterte er mir. „Keine Tricks. Ich warne dich, Joftblahn. Solltest du versuchen, mich hereinzulegen, dann ist es um dich geschehen."

„Sie wissen nicht, was Sie tun", antwortete ich ihm, und wandte mich ihm zu. „Zerstören Sie nicht auch noch die Chancen, die die nach Ihnen folgende Generation haben könnte."

„Du bist wirklich ein Spaßvogel, alter Junge", sagte er, während er mich zum Ausgang trieb. „Glaubst du wirklich, daß wir so lange warten werden? Ich will die Kaiserin von Therm sprechen.

Bilde dir nur nicht ein, daß du mich daran hindern könntest. Wir haben nicht die degenerierten Manieren, die ihr hier pflegt, aber das spielt keine Rolle.

Ich bin es gewohnt, meinen Willen durchzusetzen, und das werde ich hier auch tun. Wenn du glaubst, mich einfach wegschicken zu können, dann hast du dich gründlich getäuscht.

Bei mir läuft so etwas nicht."

Ich verließ den Raum und trat auf den Gang hinaus. Ich stieg auf die wartende Antigravplattform, die dicht über dem Boden schwebte. Jorkdahl schaltete das Aggregat ein und beschleunigte. In hoher Fahrt flogen wir über die Gänge und durch die Hallen.

Nirgendwo begegneten wir einem meiner Mitarbeiter. Die Station war wie ausgestorben.

Ich war froh darüber. Auf diese Weise ging ich jeder unangenehmen Situation aus dem Weg. Fraglos beobachtete man uns in der Zentrale.

Doch niemand vergaß, welche Haltung er in einer solchen Situation einzunehmen hatte. Ich wäre zutiefst enttäuscht gewesen, wenn irgend jemand sich eingeschaltet hätte, um mir zu helfen.

Jorkdahl begriff überhaupt nicht. Er lachte triumphierend, als wir die subcaljoohlische Anlage verließen und durch eine Strukturlücke in ein vulkanisches Dschungelgebiet einflogen.

„Du bist allein, alter Knabe", stellte er fest. „Niemand hilft dir. Ich hätte nicht gedacht, daß es so leicht ist, den obersten Benimmpriester von Caljoohl zu entführen."

Er flog eine in den Bergen versteckte Zentralstelle an, von der aus die komplizierten Gebilde der künstlichen Landschaften gesteuert werden konnten. Auch hier öffnete sich uns eine Strukturlücke im Energiegatter. Das war für mich ein Beweis dafür, daß die Begleiter Jorkdahls die Station in ihre Hand gebracht hatten.

„Jetzt staunst du, wie?" fragte er hämisch, als wir durch ein verstecktes Schott in den Bau einflogen. „Damit hast du nicht gerechnet."

Es wäre geradezu grotesk gewesen, wenn ich ihm das Vergnügen bereitet hätte, an mir eine gefühlsmäßige Regung zu sehen. Er blickte mir forschend ins Gesicht, konnte aber nicht feststellen, was ich dachte. Wie erwartet, machte ihn meine Haltung unsicher.

„Tu nicht so, als ob dich das alles kalt ließe", brüllte er.

„Maltsaan hat prächtig mit uns zusammengearbeitet. Das weißt du genau, und ich weiß, wie dich das wurmt."

Die ungeheuerliche Behauptung traf mich wie ein Hieb, dennoch faßte ich mich so schnell, daß ich mich noch nicht einmal durch das Zucken eines Lides verriet. Einem Mann wie Maltsaan traute ich ohne weiteres einen derart abscheulichen Verrat zu.

Er wollte oberster Regelbewahrer werden. Vielleicht versuchte er, mich loszuwerden, indem er den Barbaren Jorkdahl in seine Intrigen einbezog.

Doch dann bäumte sich alles in mir gegen einen solchen Gedanken auf. Maltsaan war ein eiskalt berechnender Mann, der dennoch immer wußte, welche Regeln er zu beachten hatte.

Es gab genügend andere Männer und Frauen, die ihn kontrollierten und ihm sofort den Weg nach oben versperrt hätten, wenn er gegen die Grundgesetze von Caljoohl verstoßen hätte.

Wir kamen in die Schaltzentrale, in der ich schon häufig gewesen war, um von hier aus das Geschehen in den Testlandschaften zu bestimmen. Die vierundneunzigste Generation hatte alles großzügig und weiträumig angelegt.

In der Halle hätte auch ein kleines Raumschiff Platz gehabt. An den Wänden erhoben sich die Projektionsfächer bis unter die Decke. Alle Kontrollgeräte waren eingeschaltet, so daß überall die dreidimensionalen Bilder der Landschaften zu sehen waren.

In der Mitte der Leitstelle befanden sich die Kontrollpulte, von denen aus das Geschehen gelenkt werden konnte. Von hier aus lösten meine Assistenten bei Bedarf Vulkanausbrüche aus, ließen Geysire zu brüllendem Leben erwachen und hetzten beutelüsterne Raubtiere aus ihren Verstecken.

Eine ständige Überwachung der Anlagen war unerläßlich, weil sich sonst chaotische Verhältnisse ergeben hätten, unter denen es zu einem lebensgefährlichen Abenteuer wurde, sich innerhalb der Prüfungszonen aufzuhalten. Auf einen Blick erkannte ich, daß die Begleiter Jorkdahls die gesamte Station beherrschten.

Zehn meiner Assistenten waren noch auf ihren Plätzen. Daher bestand vorläufig noch keine Gefahr für die Feyerdaler, die innerhalb der künstlichen Landschaften lebten.

Jorkdahl stieg von der Antigravplattform und wies auf die zwanzig Männer und Frauen, die zu seiner Begleitung gehörten.

Sie waren alle bewaffnet.

„Wir wollen es kurzmachen", sagte er zu mir und dirigierte mich von der Plattform herunter. „Du weißt, worum es geht. Wir wollen den Feinsprechertitel."

„Sie werden ihn nicht erhalten, Jorkdahl", erwiderte ich. Mit einem gewissen Stolz stellte ich fest, daß keiner meiner Assistenten sich dazu erniedrigte, auf meine Lage zu reagieren.

Sie alle versahen ihre Arbeit, als sei überhaupt nichts geschehen.

„Ich zweifle nicht daran, daß wir bekommen werden, was wir haben wollen", sagte der Barbar und stieß mir die Mündung seiner Waffe in den Magen. „Wenn nicht, dann werden wir zuerst dich töten und dann diese Station vernichten. Das würde auf Caljoohl das Chaos zur Folge haben."

„Die Atmosphäre würde in den Raum entweichen", antwortete ich. „Planetenweite Beben würden vermutlich alles zerstören, was Sie noch heil gelassen haben. Die Vulkane würden aufbrechen, und damit wäre das Ende erreicht. Gleichzeitig würde sich Ihnen damit der Weg nach Pröhndome für alle Zeiten verschließen. Sie würden verfemt sein - Sie und die, die Ihnen folgen."

Er öffnete die Lippen und schlug die Zähne krachend aufeinander, um mir seine Verachtung zu zeigen. Ich erschauerte.

„Maltsaan wird es nicht soweit kommen lassen", erklärte er triumphierend. „Die Situation ist günstig für uns. Maltsaan will dein Nachfolger werden, Joftblahn. Er wird kaum etwas dagegen einzuwenden haben, daß wir dich umbringen.. Aber er wird auf keinen Fall zulassen, daß wir die Testanlagen zertrümmern, denn dann hätte er keine Zukunft mehr als oberster Feinsprecher von Caljoohl."

Er blickte mich mit leuchtenden Augen an, als erwarte er ein Kompliment von mir. Doch ich schwieg. Seine Worte glitten von mir ab, als hätte er sie nicht ausgesprochen. Innerlich aber zitterte ich, denn ich spürte, daß er recht hatte. Er mochte ein primitiver Barbar sein, aber er war ein guter Psychologe. Er hatte den Charakter von Maltsaan offenbar genau analysiert und auf dem Ergebnis, zu dem er dabei gekommen war, seinen Plan aufgebaut. Ich mußte zugeben, daß er Erfolg haben konnte.

Wenn Maltsaan seine Pflichten und seine Würde über dem Wunsch vergaß, oberster Feinsprecher zu werden, dann konnte das Vorhaben Jorkdahls gelingen. Und wenn ich innerlich bebte, so nicht aus Furcht um mein Leben, sondern weil ich mir der Reaktion Maltsaans nicht absolut sicher war. Er war ein Mann, der an seinem Ehrgeiz scheitern konnte. Ihn versagen zu sehen, wäre für mich schlimmer als der Tod gewesen.

„Nun, was sagst du?" fragte Jorkdahl.

Ich schwieg und ging an ihm vorbei zu einem Sessel, der vor dem dreidimensionalen Abbild einer wilden Sumpflandschaft stand. Ich setzte mich und sah dem Treiben einer Herde von Kampfbüffeln zu.

 

*

 

Bericht Quohlfahrt: Ich betrat die Kabine Perry Rhodans, als sich der Bildschirm eines Videogeräts erhellte.

„Sir, der Stellvertreter des obersten Feinsprechers möchte Sie sprechen", teilte ein Verbindungsoffizier aus der Hauptleitzentrale, mit. „Es ist der Feyerdaler Maltsaan."

„Schalten. Sie durch", befahl Rhodan, blickte sich zu mir um und gab mir mit einer Handbewegung zu verstehen, daß ich mich setzen sollte. Als ich Platz genommen hatte, erschien das Gesicht Maltsaans auf dem Bildschirm.

Feyerdaler sind für meine Begriffe nicht leicht auseinanderzuhalten, doch bei diesem Mann fielen mir die Unterschiede zu Joftblahn sofort auf.

Dabei betrafen sie gar nicht einmal Äußerlichkeiten, wie etwa die Kopfform, die Lage der Augen oder die Breite der hornigen Lippen. Der Ausdruck des Gesichts und die Ausstrahlung dieses Mannes waren völlig anders als bei Joftblahn.

„Ich bin Maltsaan", erklärte der Feyerdaler. Dieser Mann war eiskalt und stand uns offenbar ablehnend gegenüber. „Ich habe die Aufgabe, Ihnen mitzuteilen, daß Sie den Titel eines Feinsprechers nicht mehr erringen können."

„Was soll das bedeuten?" fragte Rhodan. Seine Ruhe beeindruckte mich. Mir schien, als habe er mit einem solchen Bescheid bereits gerechnet.

„Sie haben alle versagt", erwiderte Maltsaan. „Gorg Pinguine brach bewußtlos zusammen, als er sich einem Geruch ausgesetzt sah, den er als beleidigend empfand. Reginald Bull reagierte unbeherrscht auf den Anblick und den Geruch eines gegrillten Steaks. Asuah Gemroth ließ sich von der Projektion einer Wünschelrute blenden. Galto Quohlfahrt wurde bereits durch den Anblick eines weiblichen Wesens aus seiner Konzentration gerissen. Allein Sie, Rhodan, haben sich so verhalten, wie man es von einem Feinsprecheranwärter erwarten darf." Er machte eine kurze Pause. „Allerdings nur so lange, bis Sie sich bedroht glaubten. Dann waren auch Sie nicht mehr einer entsprechenden Haltung fähig." Ich biß mir ärgerlich auf die Lippen. Mußte dieser lackierte Affe unbedingt ausplaudern, daß ich versucht hatte, mit einer dreidimensionalen Projektion zu flirten? Ich schwor mir, diesem arroganten Maltsaan eines auszuwischen, wenn sich die Gelegenheit dazu bot.

„Starten Sie, Rhodan. Verlassen Sie Caljoohl und das Truhterflieng-System. Der Weg nach Pröhndome ist Ihnen versperrt. Es wäre sinnlos, noch länger hierzubleiben." Rhodan schüttelte den Kopf. „Sie sind unmaßgeblich für mich, Maltsaan", antwortete er. „Nur Joftblahn als oberster Feinsprecher kann mir eine Entscheidung mitteilen. Ihn werde ich bedingungslos akzeptieren, Sie jedoch nicht. Nehmen Sie das zur Kenntnis."

Maltsaan zeigte keinerlei Reaktion. Sein Gesicht blieb maskenhaft starr. Es schien eher einem Roboter zu gehören als einem lebenden, intelligenten Wesen.

„Joftblahn lehnt es ab, mit Ihnen zu sprechen", behauptete er.

„Sie haben versagt und halten nun nicht einmal mehr den Rang, der Sie berechtigt, mit Joftblahn zu verhandeln."

Gucky materialisierte zwischen mir und Rhodan.

„Laß dich nicht bluffen, Perry", rief er und streckte den Arm aus.

Er zeigte auf Maltsaan. „Der Bursche spinnt. Er möchte gern oberster Feinsprecher werden, hat aber vorläufig noch keine Chancen. Und Joftblahn weigert sich nicht, mit dir zu reden.

Er kann nicht, weil er entführt worden ist. Gehört Schwindeln auch zum guten Benehmen auf Caljoohl, Mr. Maltsaan?"

Der Feyerdaler verriet wiederum nicht, was er empfand. In seinem Gesicht regte sich absolut nichts. Noch nicht einmal der Glanz der großen Augen veränderte sich. Die respektlosen Worte des Ilts glitten wirkungslos an ihm ab. Rhodan hatte sich ebenfalls gut in der Gewalt. Maltsaan konnte ihm nicht ansehen, was er dachte.

„Sie sehen, daß ich informiert bin", sagte er. „Nehmen Sie also zur Kenntnis, daß ich auf eine neue Entscheidung von ihnen warte. Die SOL wird auf keinen Fall starten."

Der Feyerdaler schaltete ab. Rhodan schwenkte seinen Sessel herum.

„Es stimmt", beteuerte Gucky, noch bevor der Terraner fragen konnte. „Du kannst dich darauf verlassen, daß es wirklich so ist.

Rebellische Feyerdaler haben Joftblahn entführt. Sie wollen ihn umbringen, wenn er ihnen nicht den Feinsprecherrang zuerkennt."

„Wo ist er?"

„Bedauerlicherweise für uns nicht erreichbar in einer der künstlichen Landschaften. Ich vermute, daß es da eine Lenkzentrale gibt. Die Schutzschirme lassen uns nicht durch."

„Haben Sie vor, ihn zu befreien?" fragte ich.

„Warum nicht?"

„Ich denke, daß Joftblahn so etwas gar nicht gefallen würde", erwiderte ich.

„Das mag sein. Es ist jedoch nicht zu leugnen, daß Joftblahn uns gewisse Sympathien entgegenbringt. Trotz aller Schwierigkeiten, die er uns gemacht hat. Wir dürfen nicht zulassen, daß die Feyerdaler, allen voran Maltsaan, ihn kaltstellen. Wenn Maltsaan oberster Feinsprecher wird, dann haben wir nichts mehr zu lachen."

Die Tür öffnete sich. Reginald Bull und Fellmer Lloyd traten ein.

„Fellmer hat mir erzählt, was los ist", sagte Bully und setzte sich in einen freien Sessel. „Er meint, daß es ziemlich schwierig ist, die führenden Feyerdaler auf Caljoohl telepathisch zu belauschen."

„Ich habe keine Erklärung dafür", bemerkte der Mutant mit einem Seitenblick auf Gucky, der bestätigend nickte. „Manchmal haben wir parapsychischen Zugang zu den Feyerdalern, manchmal nicht."

„Vielleicht hängt es mit den Energieschirmen zusammen", meinte Bully. „Hier läuft ja kaum ein Feyerdaler im Freien herum.

Sie stecken alle mehr oder minder in ihren künstlichen Landschaften."

Die Tür öffnete sich erneut. Insekten-Sue stakste auf ihren metallenen Spinnenbeinen heran. Sie griff nach meiner Hand und untersuchte sie. Ich fürchtete bereits, daß der Posbi uns mit Tiraden über gesundheitlich richtiges Verhalten auf die Nerven gehen würde. Sue verhielt sich jedoch dieses Mal recht vernünftig.

Sie feilte mir nur die Fingernägel zurecht und versiegelte einen winzigen Schnitt an der Kuppe meines rechten Zeigefingers. Mir war die Prozedur peinlich, zumal die anderen mich dabei beobachteten. Meine Versuche, dem Posbi die Hände zu entziehen, scheiterten.

„Hast du nicht auch einen Posbi, der dir die Nase putzt?" fragte Gucky spöttisch.

„Still, bitte", rief ich erschreckt, aber es war schon zu spät.

Insekten-Sue führte mir blitzschnell eine Sonde ein und untersuchte Nase, Stirnhöhle und Rachenraum. Natürlich ohne etwas feststellen zu können, was behandelt werden mußte.

„Jetzt rührt das Ding ihm im Gehirn herum und schafft Ordnung", kommentierte der Mausbiber bissig. Und ich konnte ihm noch nicht einmal etwas antworten, weil Insekten-Sue mich zum Stillhalten zwang.

Ich fluchte, als der Posbi schließlich vori mir abließ.

„Es reicht", sagte ich stöhnend. „Ich bin vollkommen gesund.

Laß mich allein."

Es war, als hätte ich gegen die Wand gesprochen. Insekten-Sue ignorierte meinen Befehl und postierte sich hinter mir, bereit, im Notfall sofort zuzugreifen.

„Also, wie geht es denn nun weiter mit Joftblahn?" fragte Bully.

Der Bildschirm erhellte sich. Maltsaan war es, der Rhodan erneut sprechen wollte.

„Ich konnte Joftblahn erreichen, und ich habe das Problem mit ihm erörtert", erklärte der Feyerdaler. „Der oberste Feinsprecher hat bestimmt, daß Sie, Rhodan, und Sie, Galto Quohlfahrt zu einem erneuten Test anzutreten haben."

„Wann?" fragte Rhodan.

„Sofort", antwortete Maltsaan und schaltete ab.

„Sie scheinen Eindruck geschunden zu haben", sagte Bully zu mir. „Sonst hätte man Sie bestimmt nicht ausgesucht."

„Im Gegenteil", bemerkte Rhodan enttäuscht. „Sie scheinen Maltsaan Hoffnung gemacht zu haben."

„Hoffnung?" fragte ich verblüfft.

„Er rechnet damit, daß du auf ganzer Linie versagst", erläuterte Gucky in der für ihn typischen Art. „Du sollst ihm ein Alibi dafür liefern, daß er uns abschieben kann."

„Ich habe nicht mehr versagt als die anderen", wehrte ich mich.

„Nicht mehr als Bully mit seinem Steak, Pinguine mit seinem Geruchssinn oder Gemr oth mit seiner dämlichen Wünschelrute."

„Aber du bist auf das Scheinbild eines Weibes hereingefallen", stellte Gucky genüßlich fest.

„Das wird hier fraglos viel höher bewertet", ergänzte Bully und musterte mich eigenartig.

„Mit einem Wort: Man hält dich für einen ausgemachten Trottel, Galto", schloß der Ilt und blickte mich mit funkelnden Augen an.

 

6.

 

Bericht Joftblahn: Jorkdahl und seinen Begleitern begreiflich zu machen, daß ihr Unterfangen scheitern mußte, schien unmöglich zu sein. Der Barbar wandte sich ab, als ich es versuchte. Er war unhöflich genug, mich nicht einmal aussprechen zu lassen.

Nach einer Weile kehrte er zu mir zurück und gab mir mit einer knappen Geste zu verstehen, daß ich mich frei in der Zentrale bewegen konnte.

„Werde aber nicht leichtsinnig", ermahnte er mich. „Ich will mein Ziel erreichen, und ich werde es erreichen. Je früher du das einsiehst, desto besser für uns alle."

Ich blickte an ihm vorbei zu einem Bildschirm, auf dem ich das walzenförmige Raumschiff der Terraner sehen konnte. Es war nur das Mittelteil ihres eigentlichen Großraumers. Die beiden anderen Teile, zwei riesige Kugeln, befanden sich in einer Umlaufbahn um Caljoohl. Ein Gleiter näherte sich. Bald erkannte ich zwei Männer darin. Der eine war Rhodan, der andere trug einen Helm mit einer Antenne darauf.

Die Maschine landete unmittelbar vor dem Eingang zu den subcaljoohlischen Anlagen und vor dem Energieschirm vor der Vulkan- und Dschungellandschaft EMMERET. Ich wußte sofort, was das zu bedeuten hatte. Maltsaan hatte eigenmächtig einen weiteren Test für die Terraner angesetzt. Die Prüfung sollte unter besonders schwierigen Bedingungen stattfinden. In dem Gelände, das Maltsaan bestimmt hatte, häuften sich die Gefahren - so schien es wenigstens.

Tatsächlich bot EMMERET den Prüflingen ein phantastisches Blendwerk, das keinerlei Bedrohung für Leben und Gesundheit darstellte. Wir hatten alles so eingerichtet, daß jeder, der EMMERET betrat, glauben mußte, daß es aus diesem Bereich kein Entkommen mehr gab. Die von uns entwickelte Maschinerie, die physisch und psychisch wirksam war, hatte sich bisher als absolut perfekt erwiesen.

Wer als Feinsprecher anerkannt werden wollte, durfte sich nicht beeindrucken lassen. Unerschrocken mußte er alle Zwischenfälle überstehen, so als ob sie ihn nicht berührten. Ich kannte nur wenige Intelligenzen, die wirklich alle Prüfungsbedingungen in EMMERET erfüllt hatten. Die meisten hatten versagt.

Ich trat näher an den Bildschirm heran.

Jorkdahl eilte an mir vorbei. Er stieß einen der Kontrolleure von seinem Sitz und stützte sich mit beiden Händen auf die Schaltkonsole. Dabei blickte er mich durchdringend an.

„So, Joftblahn", sagte er siegessicher. „Jetzt sind wir soweit."

„Ich verstehe nicht", erwiderte ich.

„Tatsächlich nicht?" fragte er höhnisch. Er deutete auf einige der Schalthebel. „Ich werde sämtliche Sicherungen ausschalten.

Das bedeutet, daß die beiden Fremden dort draußen nicht Scheingefahren, sondern echten Gefahren ausgesetzt sind, sobald sie das Testgebiet betreten."

„Das dürfen Sie nicht. Das wäre Mord. Die beiden hätten keine Chance."

„Die habe ich von dir auch nicht bekommen. Warum also sollten sie eine haben? Ich will den Titel eines Feinsprechers, oder ich schälte die Sicherungen aus."

„Ich kann Ihnen den Titel nicht geben. Ihre Drohung beweist nur, daß Sie noch weit davon entfernt sind, ein Feinsprecher zu sein."

Jorkdahl machte seine Drohung wahr. Er legte die Hebel um.

„Das dürfen Sie nicht", rief ich.

„Ich darf", erwiderte er grimmig. „Wenn du die beiden Terraner retten willst, dann tu, was ich von dir verlange."

„Nein, auf keinen Fall."

„Ich werde die Sicherungen erst wieder einschalten, wenn ich den Titel habe, der mich berechtigt, die Kaiserin von Therm zu sprechen."

Ich hob abwehrend die Hände.

„Ich bin nicht erpreßbar", erklärte ich.

Er wurde grau im Gesicht, denn er erfaßte endlich, daß er mich auf diese Weise nicht in die Knie zwingen konnte.

 

*

 

Bericht Quohlfahrt: Rhodan hielt den Gleiter unmittelbar vor dem farbenprächtigen Tor zu den subplanetarischen Anlagen an. Wir sahen uns an.

„Keine Weibergeschichten, Galto", sagte Perry augenzwinkernd.

„Ich habe stets nur die intellektuelle Konversation mit dem weiblichen Wesen gesucht", erwiderte ich im gleichen Ton.

„Dieser von Ihnen verwendete Begriff ist mir dem Inhalt nach völlig unbekannt."

Er lächelte, aber seine Augen blieben ernst.

„Wir wissen jetzt, worauf es ankommt. Man zeigt seine Gefühle nicht. Also, durch nichts beeindrucken lassen, was auch immer geschieht."

Ich nickte und tastete mir mit beiden Händen über den verlängerten Rücken.

„Solange Maltsaan mir kein Biodil auf den Hals hetzt, wird nichts passieren", versprach ich. Ein wenig ärgerlich dachte ich an das zurück, was Gucky über meine Teilnahme an dieser Prüfung gesagt hatte. Ich wollte beweisen, daß ich den Anforderungen gewachsen war. Man sollte mich nicht mißverstehen. Ich war bereit, allerhand Unsinn mitzumachen, aber ein Trottel war ich deshalb noch lange nicht.

Ein Feyerdaler trat uns entgegen. Ich glaubte, Maltsaan zu erkennen. Der Stellvertreter des entführten Joftblahn blieb vor uns stehen und musterte uns.

Dann drehte er sich wortlos zur Seite und zeigte auf einige Hügel, hinter denen eine Dschungellandschaft begann. Am Horizont sah ich einige Vulkane, von denen wenigstens zwei tätig waren.

„Das ist das Testgelände", erklärte der Feyerdaler. „Lassen Sie den Gleiter hier. Haben Sie Waffen?"

Rhodan legte schweigend seinen Kombistrahler ab. Ich fühlte, daß mir heiß wurde. Im Schaft meines rechten Stiefels steckte ein kleiner Desintegratorstrahler mit einer Reichweite von knapp zehn Metern. Es war keine ausgesprochene Kampfwaffe, sondern mehr ein Werkzeug zum Auftrennen von Behältern.

Sollte ich den Strahler mitnehmen?

Maltsaan blickte mich durchdringend an. Ahnte er etwas?

„Nun?" fragte er. Durch den positronischen Translator geht stets ein Teil des Ausdrucks verloren. Selbst der perfekteste Dolmetscher konnte nicht alle Feinheiten der Sprache wiedergeben. Dennoch glaubte ich, so etwas wie Verachtung aus diesem einen Wort heraushören zu können.

Ich hatte schon zu lange gewartet. Sollte ich jetzt noch zugeben, daß ich eine Waffe unterschlagen hatte?

Ich schüttelte den Kopf.

„Ich habe keine Waffe bei mir", erklärte ich mit besonderer Betonung. Für mich sollte der Desintegrator ein Werkzeug sein.

Sollte Maltsaan mir später doch nachweisen, daß ich für das Mißverständnis verantwortlich war.

„Also gut", sagte er. „Dann gehen Sie zu dem spitzen Felsen dort drüben. Wir werden eine Strukturlücke im Energieschirm schaffen, durch die Sie in das Testgebiet gelangen können."

Rhodan stieg aus und ging wortlos auf den Stein zu. Ich folgte ihm. Jetzt bereute ich schon wieder, daß ich den Desintegrator verschwiegen hatte. Dadurch gefährdete ich die gesamte Prüfung. Wenn die Waffe bei mir entdeckt wurde, dann behauptete Maltsaan vielleicht, daß wir den Test verloren hatten.

Ich blickte über die Schulter zurück. Noch hatte ich eine kleine Chance, das verdammte Ding loszuwerden. Ich konnte mich bücken und es einfach im Gras und zwischen den Steinen verschwinden lassen. Doch Maltsaan behielt mich scharf im Auge. Mir war, als lauere er direkt darauf, daß ich die Waffe hervorholte.

Ich spuckte aus.

Was blieb mir denn schon? Ich mußte die Waffe bei mir behalten. Kurz nach Rhodan erreichte ich die flimmernde Energiewand.

„Keine Leichtsinnigkeiten, Galto", sagte Rhodan leise.

Ich biß mir auf die Lippen und verfluchte mich selbst. Hoffentlich merkte Perry nichts!

Vor uns öffnete sich eine Strukturlücke im Energieschirm. In keiner Sekunde dachte ich daran, daß wir nicht zum Test antreten könnten. Für mich war es ganz selbstverständlich, daß wir durch dieses Tor gingen. Nicht ein einziges Mal dachte ich daran, daß wir uns damit in eine echte Gefahr begeben könnten.

Wer konnte denn auch schon damit rechnen, daß Maltsaan uns umbringen wollte?

Neben Perry Rhodan ging ich durch die Strukturschleuse. Ich drehte mich um, als sie hinter uns lag, und stellte fest, daß sie sich geschlossen hatte. Wir waren allein in einer tropisch heißen und feuchten Landschaft, die vom Dröhnen der Vulkane und vom Geschrei der verschiedenen Tiere erfüllt war. Ich begann sofort zu schwitzen. Der Speck, den ich auf den Rippen trug, machte sich bemerkbar. Ich hatte ihn meinen Posbifreunden zu verdanken, die ewig meinten, ich sei am Verhungern, und die daher mehr in mich hineinstopften als ich benötigte.

Rhodan wandte sich mir zu.

„Ich habe es versucht", sagte er und zeigte auf sein Armbandfunkgerät, „aber ich komme nicht durch. Wie steht es mit Ihrem Video?"

Mit einem geistigen Impuls schaltete ich das in meinem Helm installierte Videogerät ein. Vor meinen Augen erschienen die Kennziffern, die ich gewählt hatte. Weiter geschah nichts. Die SOL meldete sich nicht. Ich zuckte mit den Schultern.

„Nichts", antwortete ich und deutete auf den Energieschirm.

„Das da schirmt uns wahrscheinlich völlig ab."

Rhodan schien nichts anderes erwartet zu haben. Er drehte sich um und blickte in die Landschaft hinaus. Wir standen auf einem schmalen, felsigen Steg, der von Moos und Schlingpflanzen überwuchert war. Er führte in ein dichtes Waldgebiet, das im schwachen Licht der Sonne violett schimmerte.

„Worauf warten wir noch?" fragte Rhodan. „Man will fraglos von uns, daß wir diesen Weg entlang gehen. Und das wollen wir auch tun."

Wir schritten nebeneinander aus. Ich schob die Hände in die Hosentaschen und pfiff leise. Plötzlich schoß etwas Grünes unmittelbar neben mir aus den Gewächsen hervor.

Aus den Augenwinkeln heraus erkannte ich eine Schlange. Der Kopf prallte hart gegen meine Knöchel, und dann hörte ich es leise krachen, als die Zähne am Synthetikmaterial meiner Stiefel zerbrachen. Alles ging so schnell, daß mir keine Zeit für eine Reaktion blieb. Und als ich reagieren wollte, fiel mir gerade noch rechtzeitig ein, daß so etwas hier unschicklich war. Also konnte ich mich gerade noch abfangen. Ich ging weiter, als sei nichts gewesen.

„Ich scheine ein ausgesprochener Appetithappen zu sein", sagte ich zu Rhodan. „Jetzt schnappen schon die Schlangen nach mir."

Er achtete nicht auf meine Worte. Er interessierte sich nur für ein echsenhaftes Wesen, das eine verteufelte Ähnlichkeit mit dem Biodil aus der Tropenhalle der SOL hatte. Das Tier ruhte wenige Meter neben dem Pfad in einem Pfuhl. Es sperrte den mit fürchterlichen Zähnen besetzten Rachen weit auf. Zwei grüne Vögel pickten ihm Speisereste zwischen den Zähnen weg.

Voller Unbehagen dachte ich an die Schlange.

„Ob das Biest uns angreift?" fragte ich.

„Das glaube ich nicht", erwiderte Rhodan. „Die Feyerdaler wollen uns testen. Wir sollen uns in ihrem Sinne bewähren. Also werden sie versuchen, uns zu schocken, aber einer echten Gefahr wie dieser würden sie uns wohl nicht aussetzen, ohne uns gleichzeitig mit Waffen zu versehen."

„Das klingt logisch", gab ich zu.

„Wir gehen ruhig und gleichmäßig an der Echse vorbei", entschied Rhodan. „Keine Eile, aber auch kein ängstliches Zögern. Wir werden beobachtet, und wir wollen Maltsaan nicht das Vergnügen machen, wie die Hasen durch die Gegend zu rennen."

„Sie haben gut reden", erwiderte ich mit einem gekünstelten Lachen. „Immerhin ist diese Bestie auf meiner Seite des Pfades, während es auf Ihrer Seite ganz friedlich aussieht."

„Das kann täuschen", sagte er, und ich mußte ihm wiederum recht geben. „Vielleicht wollen die Feyerdaler, daß wir nur auf die linke Seite achten, damit wir dann von der rechten überrascht werden können."

Nur noch wenige Schritte trennten uns von dem krokodilähnlichen Wesen. Es sah aus, als sei es aus Stein geschlagen. Schlamm und Pflanzenreste klebten an seinem Kopf und seinem Rumpf.

Nichts regte sich an ihm. Vielleicht lebte es gar nicht wirklich, sondern war nur eine Art synthetisches Geschöpf?

Als ich nur noch anderthalb Meter von der Bestie entfernt war, überlegte ich, ob ich Rhodan einen Platzwechsel vorschlagen sollte. Doch dann verzichtete ich darauf. Nicht weil ich damit rechnete, auf meiner Seite besser wegzukommen, sondern weil ich daran dachte, wie die Feyerdaler einen solchen Vorgang werten würden.

Ich blickte unverwandt geradeaus. Geräuschvoll klappte das Maul der Bestie zusammen. Ich spürte, wie es mir kalt über den Rücken lief.

Weitergehen! sagte ich mir. Nur weitergehen und so tun, als wäre überhaupt nichts.

Der Boden erzitterte unter meinen Füßen. Aus einem der Vulkane flogen krachend Lavamassen heraus. Asche und Glut stürzten weitab von uns in den Dschungel.

„Ich möchte wissen, wie die Kaiserin von Therm aussieht", sagte ich. Dabei blieb ich stehen und wischte einige Pflanzenreste von meinen Stiefeln. Verstohlen blickte ich nach hinten, und erleichtert stellte ich fest, daß das krokodilähnliche Raubtier noch immer im Pfuhl lag.

„Warum?" fragte Rhodan. Wir betraten einen schmalen Weg, der durch das Dickicht des Dschungels führte. Nun mußten wir hintereinander gehen. Ich ließ Rhodan den Vortritt.

„Warum? Nun, man möchte doch ganz gern wissen, mit wem man es zu tun hat", erwiderte ich. „Vielleicht ist die Kaiserin von Therm ein hübsches Mädchen? Vielleicht ist sie ausgesprochen liebebedürftig."

Perry lachte.

„Aber bestimmt kein Dummerchen", bemerkte er.

„Wer sagt denn, daß ich nur bei wenig gescheiten Frauen Erfolg habe", empörte ich mich. „Genau das Gegenteil ist der Fall. Nehmen Sie nur Anny Pinguine. Sie ist Kosmopsychologin und ..."

„... und ist dennoch Ihrem Charme erlegen", ergänzte er.

„Umgekehrt", entgegnete ich lachend. „Ich bin das Opfer ihres Charmes!"

„So, so", sagte Perry amüsiert. „Hoffentlich sind Sie dann nicht das Dummerchen."

Mir blieb die Luft weg. Unwillkürlich verharrte ich auf der Stelle.

Ein Zweig schlug mir ins Gesicht. Ich schob ihn mechanisch zur Seite. Plötzlich bewegte er sich in meiner Hand. Ein Schlangenkopf tauchte vor meinem Gesicht auf. Unwillkürlich schrie ich auf und schleuderte ihn zur Seite. Ein grüner Giftstrahl zuckte an meiner Nase vorbei. Ich fluchte.

„Kommen Sie, Galto, schnell", rief Perry. Ich rannte los. Dicht hinter mir schien der Urwald aufzubrechen. Der Pfad, über den wir gelaufen waren, lebte plötzlich. Etwa ein Dutzend gräßlicher Köpfe schoß aus dem Unterholz hervor. Blitzende Zähne fuhren hautnah an mir vorbei. Ich sah Reptilien, gegen die das Biodil ein geradezu niedliches Wesen war.

Rhodan setzte über einen Wassergraben hinweg. Ich sah etwas weißes hochschnellen, konnte nicht mehr abstoppen und sprang ihm nach. Die nadelscharfen Zähne bohrten sich mir in den rechten Unterschenkel. Ich stürzte zu Boden, warf mich herum und sah ein lurchähnliches Tier, das wütend an meinem Bein riß.

Die Zähne hatten die Wade von links und rechts glatt durchschlagen und ragten auf beiden Seiten zentimeterweit heraus.

„Du bist wohl wahnsinnig geworden", rief ich fluchend und hieb der Kreatur den Daumen der rechten Hand mit voller Wucht auf den Schädel. Dieser Daumen war ebenso wie der rechte Unterschenkel mit dem Kniegelenk synthetisches Material aus der Posbiwerkstätte. Er wirkte wie ein Spieß. Knirschend zerbrach die Schädeldecke des Tieres. Ich packte die zuckenden Kinnladen und riß sie mühsam auseinander, bis ich mein Bein zwischen ihnen herausziehen konnte.

Die Wunden bluteten heftig, aber das beupruhigte mich nicht.

Ich war darauf vorbereitet, und ich wußte, daß die Wunden sich verschließen würden, wenn sie saubergespült waren. Sorgen machte mir allerdings der Geruch, der zweifellos weitere Räuber anlocken würde.

Perry Rhodan wartete auf mich. Er stand aufrecht auf dem Pfad. Seine Haltung verriet mir, daß er mit höchster Konzentration lauschte.

„Bleiben Sie bloß nicht auf der faulen Haut sitzen", sagte er.

„Da kommt etwas auf uns zu. Es dürfte besser sein, wenn wir verschwinden."

„Ich sitze hier nur so zum Spaß", antwortete ich wütend und blickte auf die fingerlangen Insekten, die aus Erdlöchern hervorkamen. Sie rannten in die Blutlachen hinein und sogen das kostbare Naß in sich auf. Ich wartete nicht ab, bis sie sich auch für mein Bein zu interessieren begannen. Zusammen mit Perry setzte ich die Flucht fort.

Der Dschungelweg endete schon nach etwa fünfzig Metern in einer Schlucht. Wir mußten eine Schräge hinabklettern.

„Ich komme mir vor wie in einer Falle", gestand ich.

„Schlimmer als bisher wird es wohl nicht werden", entgegnete Rhodan zuversichtlich. Er glaubte immer noch daran, daß der Regelbewahrer eine bestimmte Grenze nicht überschreiten würde. Ich begann daran zu zweifeln.

„Ich werde versuchen, mit Joftblahn zu sprechen", kündigte er an. Er betätigte sein Armbandgerät und wartete. Einige Minuten verstrichen, in denen er es wieder und wieder versuchte. Dann schüttelte er den Kopf und gab auf.

„Es hat keinen Sinn", sagte ich. „Der Feyerdaler spricht erst wieder mit uns, wenn wir das Testgelände durchquert haben."

„Also schön, wahrscheinlich haben Sie recht. Je mehr wir uns beeilen, desto schneller haben wir es hinter uns."

Wir schritten eilig aus. Mein Bein machte mir keine Beschwerden, und ich dachte mit einer gewissen Dankbarkeit an meine Posbis. Was sie mit mir gemacht hatten, war gar nicht so schlecht Einige Teile des natürlich gewachsenen menschlichen Körpers waren in der Tat verbesserungsbedürftig. Wenn Rhodan beispielsweise gebissen worden wäre, dann hätte ich ihn vermutlich tragen müssen.

Die Sonne stand genau über der Schlucht. Ihr rotes Licht reichte kaum aus, den Grund zu erhellen. Überall schien schattenhaftes Leben zu bestehen, doch ich konnte keine Einzelheiten erkennen.

Ich bückte mich, weil ich glaubte, etwas vor mir vorbeigleiten zu sehen. In diesem Moment erzitterten die Felswände des Kanons unter dem urweltlichen Gebrüll eines riesigen Tieres.

Rhodan schrie auf und wich zurück. Er prallte gegen mich und warf mich zu Boden, da ich mich gerade wieder aufrichten wollte und nicht fest auf den Füßen stand. An ihm vorbei konnte ich die Bestie sehen.

Genauer gesagt, ich sah nur den Kopf und zwei gigantische Pranken, denn der andere Teil des Ungeheuers war noch hinter Felsen verborgen.

Ich schätzte, daß es etwa neun Meter hoch war. Der Rachen allein hatte einen Durchmesser von wenigstens zwei Metern, und er war mit dichten Zahnreihen besetzt. Schwarz funkelnde Augen spähten auf uns herab, und eine der mit Krallen bewehrten Pranken erhob sich, um uns zu zerschmettern.

 

7.

 

„Sie können hier doch nicht so einfach reinlaufen", protestierte der Adjutant.

„Warum nicht?" fragte Gorg Pinguine näselnd. Er blickte mit halb geöffneten Augen zu dem jungen Offizier auf, als sei er äußerst unangenehm berührt darüber, daß dieser es gewagt hatte, ihn anzusprechen. Dann ging er einfach weiter. Ihm folgte seine Tochter Anny.

Am Hauptkonferenztisch des Raumes, der sich in unmittelbarer Nähe der Zentrale befand, saßen Reginald Bull und Fellmer Lloyd.

„Was gibt es?" fragte Bully ungehalten.

„Rhodan ist in Schwierigkeiten", rief Gorg Pinguine und blieb vor Bully stehen.

„Ach, nein", sagte dieser. „Tatsächlich?"

Pinguine war verwirrt. Er blickte abwechselnd Lloyd und Bull an.

„Ja, haben Sie das denn noch nicht bemerkt?" fragte er endlich.

„Das haben wir. Stellen Sie sich vor", erwiderte Bully sarkastisch. Seine Stirn rötete sich, und mit erhobener Stimme fuhr er fort: „Glauben Sie vielleicht, daß wir hier schlafen?"

„Das nicht", antwortete der Biologe stotternd. „Ich wollte ja nur ..."

„Was? Was wollten Sie?" forschte Bully ärgerlich.

„Mein Vater und ich waren in der obersten Beobachtungsstation", erklärte Anny. Sie setzte sich wie selbstverständlich an den Tisch. Mit liebevoller Geste dirigierte sie ihren Vater zu einem anderen Sessel. „Von dort oben aus hat man einen direkten Einblick in das Testgelände. Als Kosmopsychologin kann ich Ihnen versichern, daß dieses mit hohen Schwierigkeitsgraden, nicht aber mit lebensgefährlichen Fallen versehen ist - oder besser, sein sollte. Galto und Rhodan, aber befinden sich in einer Anlage, die außer Kontrolle ist."

„Das wissen wir", antwortete Fellmer Lloyd ruhig. „Wir Telepathen haben einige Feyerdaler erfaßt, die sich außerhalb der durch Schutzschirme abgetrennten Gebiete aufhielten. Die zentrale Schaltstation ist von Rebellen besetzt, und die Kontrollpositronik ausgeschaltet worden. Wir haben es erst gemerkt, als Perry und Galto bereits die Strukturschleuse passiert hatten."

„Und warum tun Sie nichts?" fragte Gorg Pinguine empört.

„Weil zuviel auf dem Spiel steht", erklärte Bully.

„Auf dem Spiel steht vor allem das Leben Galtos", sagte Anny.

Sie errötete flüchtig und ergänzte rasch: „Und das von Rhodan natürlich."

„Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?" fragte Bully, bevor der Biologe etwas sagen konnte.

„Es bleibt doch nur noch eine Möglichkeit. Sie müssen Rhodan und Mr. Quohlfahrt sofort herausholen", erwiderte Anny.

„Stellen Sie sich das nicht so einfach vor", warf Fellmer Lloyd ein. „Wir haben es hier mit einer Intelligenz zu tun, die durch nichts zu beeindrucken ist. Maltsaan ist zur Zeit unansprechbar.

Er meldet sich einfach nicht, obwohl er weiß, wie kritisch die Situation für Rhodan ist."

„Er ist eifersüchtig", stellte die Kosmopsychologin fest.

Bully und Lloyd blickten überrascht auf.

„Eifersüchtig?" fragte Reginald Bull. „Wie meinen Sie das?"

„Die Feyerdaler nehmen eine Sonderstellung gegenüber der Kaiserin von Therm ein. Sie befürchten offenbar, daß diese durch uns erschüttert werden könnte."

„Das ist eine Vermutung", sagte der Mutant.

„Sicher ist es eine Vermutung", gab Anny zu. „Noch liegen mir viel zu wenig Daten vor, um mehr als Vermutungen aussprechen zu können, doch die Wahrscheinlichkeit, daß ich recht habe, ist sehr hoch."

„Und das bedeutet?" fragte Bully.

„Maltsaan läßt es darauf ankommen. Sterben Rhodan und Galto, dann sind die Probleme geringer für ihn geworden.

Überleben sie, dann kann er immer noch behaupten, sie hätten den Test nicht bestanden."

Bully und der Mutant wechselten einen kurzen Blick miteinander. Anny Pinguine lächelte.

„Sie sind also zu dem gleichen Ergebnis gekommen wie ich", stellte sie fest.

Reginald Bull strich sich über das Haar und schüttelte den Kopf.

„Ich habe Sie bisher völlig verkannt, Anny", sagte er. „Man hat mir berichtet, was oben in der tropischen Halle passiert ist, und ich habe ..."

„Bordklatsch", unterbrach sie ihn kühl.

„Ich denke, das geht Sie überhaupt nichts an", bemerkte Gorg Pinguine scharf. „Das ist allein meine Angelegenheit. Ich als Vater habe hier einzugreifen, nicht Sie!"

Bully grinste unverhohlen.

„Ihre Tochter ist Ihnen allmählich über den Kopf gewachsen, Mr. Pinguine", sagte er.

„Werden Sie nicht unverschämt", begehrte der Biologe auf.

„Daß ich barfuß nur 1,205 Meter groß bin, ist auf einen Strahlenunfall zurückzuführen. Ich empfinde es als ungehörig, daß Sie über so etwas Scherze machen."

„Es ist mein schlechtes Benehmen", gab Bully zu und spielte den Schuldbewußten. „Das ist ja auch der Grund dafür, daß ich beim Benimm-Test durchgefallen bin."

„Müssen Sie über derartige Lappalien diskutieren, während Rhodan sich in Lebensgefahr befindet?" fragte die Kosmopsychologin scharf.

„Durchaus nicht", erwiderte Fellmer Lloyd. „Was schlagen Sie vor? Was sollen wir tun?"

„Sie müssen Joftblahn befreien. Vielleicht wagt er es gegen alle Konventionen, in die Prüfung einzugreifen und so das Leben der beiden Männer zu retten."

„Erstaunlich", sagte Bully bewundernd. „Sie treffen die gleichen Feststellungen wie der Rechenverbund und ziehen die gleichen Folgerungen daraus. Nur ist Joftblahn leider nicht so leicht zu befreien, wie Sie es sich vorzustellen scheinen."

„Warum nicht?" fragte Anny.

„Wegen der Energieschirme", erklärte der Mutant. „Wir könnten die Teleporter Ras Tschubai und Gucky einsetzen, aber sie kommen nicht durch die Energieschirme."

„Dann gibt es nur noch eine Möglichkeit. Wir müssen die zentrale Energiestation angreifen, von der aus die gesamten künstlichen Landschaften auf Caljoohl überwacht und aufrechterhalten werden", sagte die Kosmopsychologin.

Bully schüttelte ablehnend den Kopf.

„Das geht nicht", antwortete er. „Eine derartige Aktion käme einem militärischen Angriff gleich. Außerdem bestünde die Gefahr, daß wir durch unsachgemäße Behandlung der maschinellen Einrichtungen eine Katastrophe auslösen, die noch viel gefährlicher wäre als alles, was Perry und Galto jetzt passieren könnte."

„Es geht wirklich nicht",, bekräftigte Lloyd. „Vergessen Sie nicht, daß es unser Ziel ist, die Kaiserin von Therm zu sprechen. Wir sind uns darüber einig, daß sie eine Superintelligenz ist. Mit ihrer Hilfe wollen wir die Erde finden. Wenn wir jetzt einen Fehler machen, verbauen wir uns alle zukünftigen Möglichkeiten."

„Sie müssen aber etwas tun", sagte die Psychologin heftig. „Die SOL verfügt doch über Einrichtungen, mit denen sie einen Teil der Energie der Schutzschirme ableiten kann. Wenn sie diese einsetzt, entstehen vielleicht kurzfristig Lücken, durch die Gucky und Ras vorstoßen können. Ich verstehe nichts von technischen Dingen, aber ich bin überzeugt, daß hier eine Möglichkeit besteht."

Bully wurde nachdenklich. Er nickte mehrmals.

„Sie haben recht, Anny. Vielleicht ist das ein Weg, Perry zu retten."

Sie zuckte zusammen.

„Und Galto natürlich", fügte er rasch hinzu

 

*

 

Bericht Quohlfahrt: Jetzt durfte ich nicht mehr länger warten. Es war egal, ob die Feyerdaler erfuhren, daß ich noch eine Waffe hatte. Unser Leben stand auf dem Spiel.

Ich ließ mich fallen und riß den Desintegratorstrahler aus dem Stiefelschaft. Rhodans Augen weiteten sich. An ihm vorbei schoß der lindgrüne Energiestrahl mitten in den Riesenkopf des Tieres hinein. Der Koloß, der nur aus Muskeln, Pranken, Reißzähnen und Freßgier zu bestehen schien, bäumte sich brüllend auf.

Erbleichend fuhren wir zurück. Ich schätzte, daß die Bestie eine Höhe von fast zwanzig Metern erreichte, als sie sich auf ihre Hinterbeine stemmte.

Die Tatzen wirbelten haltsuchend durch die Luft, schlugen krachend in die seitlichen Felswände und rissen zentnerschwere Brocken daraus hervor.

Rhodan und ich rannten die Schräge hoch auf den Dschungel zu. Doch wir kamen nicht weit, denn plötzlich schossen aus Felsspalten armdicke, silbrige Fäden hervor. Innerhalb von Sekunden bildete sich vor uns ein undurchdringliches Spinnennetz. Das Tier, das es aufbaute, konnten wir nicht sehen, aber wir hatten auch keine Sehnsucht danach. Wir wußten ohnehin, daß es lebensgefährlich war, ihm nahezukommen.

„Wir sitzen in der Falle", stellte Rhodan fest. Er war erstaunlich ruhig, viel ruhiger als ich.

„Das Biest hat den Desintegratorstrahl schon verdaut", sagte ich stammelnd. Tatsächlich hatte sich das gigantische Raubtier wieder beruhigt. Es näherte sich uns langsam, wobei es die mächtigen Pranken vorsichtig voranschob. Aus seinem gewaltigen Schädel sickerte eine violette Flüssigkeit.

„Die Reichweite ist zu gering", bemerkte Rhodan. „Das ist das Problem. Geben Sie mir den Strahler, Galto. Ich gehe dichter heran."

„Kommt überhaupt nicht in Frage", lehnte ich ab. „Ich habe die Waffe gegen Ihren Willen mitgenommen, und jetzt setze ich sie auch ein. Wäre es falsch gewesen, die Waffe einzuschmuggeln, hätte ich ja auch das Donnerwetter einstecken müssen. Passen Sie nur auf, daß Sie der verfluchten Spinne nicht ins Netz gehen."

„Keine Sorge, Galto", erwiderte er. „Ich bleibe hier stehen.

Wichtiger ist, daß Sie den Strahler nicht verlieren."

„Wenn es mich erwischen sollte, werde ich versuchen, die Waffe zu Ihnen zu werfen", versprach ich.

Ich wischte mir die Handflächen an den Hosen ab und ging auf das riesige Raubtier zu. Es beobachtete mich mit funkelnden Augen. Die Tatzen scharrten über das Gestein, und ein bestialischer Gestank schlug mir entgegen. Er stammte von den Fetzen verwesenden Fleisches, die noch zwischen den Zähnen hingen. Unwillkürlich dachte ich daran, daß ich auch keine angenehmeren Düfte verbreiten würde, wenn ich das Pech haben sollte, zwischen diesen Kiefern zu landen.

 

*

 

Aufzeichnung Joftblahn: Jorkdahl war außer sich!

„Was hat denn das noch mit würdevollem Benehmen zu tun?"

schrie er mich an und zeigte mit ausgestreckten Armen auf die Projektionskästen, in denen Rhodan und sein Begleiter zu sehen waren.

„Für die beiden geht es um Leben und Tod. Was für einen Sinn hätte es für sie, wenn sie sich so verhielten, als wäre alles in Ordnung?"

Ich blickte ihn ruhig an, stützte die Hände auf die Knie und schwieg.

„Oder willst du behaupten, daß diese Situation nicht entstanden wäre, wenn ich die Kontrollen nicht abgeschaltet hätte?" fragte er.

Ich antwortete wiederum nicht.

„Sie wäre aufgetreten", erklärte einer meiner Assistenten, „aber sie wäre ungefährlich gewesen, weil unsichtbare Energiefelder einen Zusammenprall vermieden hätten."

Ich war entsetzt über die Einmischung, verriet jedoch nicht, was ich empfand. Wenn einer meiner Mitarbeiter Anstand und Würde vergaß, dann bedeutete das nicht, daß ich darauf reagieren mußte. Er hatte einen Teil meines Lebens beendet und schien sich erst jetzt dessen bewußt zu werden.

Verstört blickte er mich an und überschritt dadurch wiederum die Grenze des Vertretbaren.

„Lächerliches Theater also", sagte Jorkdahl verächtlich. „Die Testpersonen werden erschreckt und gefoppt."

Er stellte sich vor mir auf, packte mich bei den Schultern und schüttelte mich.

„Was soll damit bewiesen werden?" fragte er zornig.

„In Gefahrensituationen zeigt sich, wie es im Innern wirklich aussieht", erwiderte ich, ohne meinen Blick von einem imaginären Punkt in der Ferne zu lösen. „Feiglinge fliehen, Verräter suchen Schutz hinter dem Rücken dessen, den sie bis dahin als Freund bezeichnet haben. Wer nicht Herr seiner selbst ist, verfällt in Panik. Alle beweisen Charaktereigenschaften, die sie unter normalen Umständen sorgfältig vor anderen verbergen."

Jorkdahl wurde nachdenklich. Er ließ mich los und trat zur Seite.

„Willst du zusehen, wie die beiden Terraner sterben?" fragte er mich lauernd.

„Ja", erwiderte ich.

„Dann bist du an ihrem Tod schuld. Du wirst zum Mörder."

„Nicht ich", antwortete ich. „Du."

Er blickte zum Kontrollhebel hinüber, mit dem er alle Gefahren beseitigen konnte. In diesem Moment erzitterte der Boden unter unseren Füßen. Zwei Vulkane brachen auf. Deutlich war auf den Bildgeräten zu erkennen, wie die Lava- und Aschemassen explosionsartig in die Höhe geschleudert wurden. Für einen kurzen Moment verlor ich die Kontrolle über mich.

Ich blickte zu meinen Assistenten an den Kontrollgeräten hinüber. Sie waren ebenso überrascht wie ich. Keiner von ihnen hatte die Katastrophe eingeleitet, und keiner hatte sie kommen sehen.

„Die Schutzschirme weisen Strukturlücken auf", rief Revaltaahn.

Befremdet stellte ich fest, daß seine Stimme allzuviel von seinen Gefühlen verriet.

Jorkdahl packte mich wieder an den Schultern. Seine Finger drückten sich tief in meine Muskeln. Der Schmerz lähmte mich fast.

„Was ist passiert?" schrie er. Dann griff er nach seiner Waffe und setzte sie mir an die Schläfe. „Glaube nur nicht, daß ich auf einen Trick hereinfalle. Du bist und bleibst in meiner Gewalt, bis ich den Titel habe, den ich haben will."

„Titel kann man auch wieder aberkennen", sagte ich. Er lachte schrill.

„Aber nicht den Titel eines Feinsprechers. Den nicht. Das weiß ich genau."

Er hatte recht. Wer erst einmal als Feinsprecher anerkannt worden war, der blieb es bis zu seinem Gespräch mit der Kaiserin von Therm. Wies diese ihn nicht ab, dann durfte er den Titel bis an sein Lebensende behalten.

Der Kegel eines weiteren Vulkans platzte auseinander. Wieder erzitterte der Boden unter unseren Füßen, und mit einem unangenehmen Knirschen bildeten sich fingerbreite Risse in den Wänden. Einige Bildgeräte fielen aus.

Jorkdahl ließ sich nicht beeindrucken. Er blickte mich starr an.

Er war offenbar bereit, sofort zu schießen, falls jemand versuchen würde, mich zu befreien.

„Niemand wird es wagen, meinetwegen einzugreifen", erklärte ich ihm ruhig. „Niemand wird mich derart demütigen."

„Große Worte", erwiderte er verächtlich. „Ich glaube dir nicht.

Wenn ich in Gefahr wäre, würden meine Männer augenblicklich für mich einspringen."

„Sie sind kein Feinsprecher, sondern ein Barbar"' antwortete ich ruhig. „Das ist der Unterschied."

Er taumelte auf und brüllte wie ein waidwund geschossenes Tier. Der rechte Arm mit der Waffe ging plötzlich nach oben.

Jorkdahl griff mit der linken danach und versuchte, sie nach unten zu ziehen. Es gelang ihm nicht. Damit nicht genug. Er stieg plötzlich leicht in die Höhe, neigte sich nach vorn und flog davon.

Bevor ich die Augen schloß, um mich von diesem ungeheuerlichen Geschehen auszuschließen, sah ich noch, daß Jorkdahl mit dem Kopf voran gegen einen der Bildschirme raste.

Es krachte dumpf, als der Barbar aufprallte. Dann stürzte er zu Boden und blieb mit ausgebreiteten Armen und Beinen liegen.

Das war zuviel.

Ich spürte, daß sich mein Bewußtsein zu trüben begann.

Immerhin erfaßte ich noch einen fremdartigen Geruch, der auf mich einstürmte, und ich erkannte, daß sich etwas entscheidend geändert hatte. Eine kleine, warme Hand legte sich auf meinen Arm, und mit leiser Stimme sprach ein nichtfeyerdalisches Geschöpf auf mich ein.

Ich wußte genau, daß es nur Feyerdaler in diesem Kontrollzentrum gab. Niemand sonst konnte hier eindringen, ohne von den automatischen Einrichtungen zerstrahlt zu werden.

Und doch war ein Fremder bei mir. Verlor ich meinen Verstand?

Waren die Belastungen zu groß für mich gewesen?

Plötzlich schien es mir, als verlöre ich den Boden unter den Füßen. Für einen ganz kurzen Moment glaubte ich gar, mich völlig aufzulösen. Ich wußte, daß das nicht der Fall sein konnte, und ich öffnete die Augen und Nasenflügel. Geradezu begierig nahm ich den Geruch einer neuen Umgebung in mich auf.

Ich blickte in das angespannte Gesicht eines Terraners, der mich forschend ansah. Ich erkannte ihn wieder. In der Begleitung Rhodans hatte ich ihn bereits gesehen. Es war Fellmer Lloyd, ein Mann, der mir unheimlich war. Er machte einen offenen Eindruck auf mich, aber ich hatte das Gefühl, daß er mir bis auf den Grund meiner Seele sehen konnte. Und das machte mich ihm gegenüber unsicher.

Ich versteifte mich und tat, als sei er nicht vorhanden. Ich befand mich im terranischen Raumschiff, und ich hatte nur eine vage Erklärung dafür, wie ich hierher gekommen war.

Immerhin begriff ich, daß die Terraner eine mir unbekannte Technik eingesetzt hatten.

Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich weitere Personen.

Da war eine dunkelhaarige Frau. Neben ihr stand Gorg Pinguine, ein winziger Mann mit einer schnabelartig vorspringenden Nase. Ein bepelztes Wesen, das mich an die Nager meiner Heimatwelt erinnerte, schritt mit schwerfällig wirkenden Bewegungen an mir vorbei. Und dann war da noch der rothaarige Bull, der die Ausstrahlung einer Führerpersönlichkeit hatte.

„Willkommen an Bord der SOL", sagte er.

Ich ignorierte ihn, aber das schien ihn nicht zu beeindrucken.

„Rhodan und Galto Quohlfahrt haben sich dem Test gestellt", fuhr er fort, „aber die Prüfungsbedingungen stimmen nicht mehr.

Die Anlage ist gestört. Ihre Männer haben die Kontrolle über sie verloren."

Seine Worte glitten an mir ab. „Bitte, setzen Sie sich", sagte er nach einer kurzen Pause. Er deutete auf einen Sessel. Ich ließ mich darin nieder, stützte die Hände auf die Knie und schwieg weiter.

„Nun tu mal nicht so, Opa", sagte das bepelzte Wesen. „Uns ist es ernst damit. Wenn du nichts unternimmst, dann werden wir Perry und Galto herausholen."

„Wir wissen, daß Sie Schwierigkeiten mit einer Rebellengruppe haben, und daß diese versucht, Sie zu erpressen", eröffnete mir Reginald Bull. „Wir erwarten von Ihnen, daß Sie den irregulären Zustand beenden, der durch die Rebellen entstanden ist. Sorgen Sie dafür, daß Rhodan und Quohlfahrt unversehrt aus dieser verdammten Falle herauskommen."

Ich sah nicht ein, daß ich mit ihnen reden mußte. Sie verstanden mich einfach nicht. Sie hatten mich in schlimmster Weise gedemütigt, aber sie waren sich dessen nicht bewußt.

„Wollen Sie mir drohen?" fragte ich.

„Notfalls werde ich das tun", erwiderte er.

„Niemand kann mir drohen", erklärte ich. „Jeder ist für sich selbst verantwortlich. Auch Rhodan und sein Begleiter. Es wäre ein grober Regelverstoß, helfend einzugreifen."

Seine Augen verengten sich.

„Ach, dann war es wohl auch ein Verstoß, Sie aus dem Kontrollzentrum zu holen?"

„So ist es." Jetzt hatten sie begriffen.

„Sie wollen Maltsaan widerstandslos Ihr Amt übergeben?"

fragte die Frau. Sie trat auf mich zu. „Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Volk wie das der Feyerdaler eine kosmisch so hochrangige Rolle spielen kann, ohne vorher dafür gekämpft zu haben."

„Verwechseln Sie nicht das feyerdalische Volk mit dem obersten Feinsprecher und seinen Assistenten", antwortete ich.

„Hier auf Caljoohl herrschen ganz andere Zustände als auf anderen Welten der Feyerdaler. Sie dürfen sie nicht miteinander vergleichen. Was hier auf Caljoohl geschieht, ist nicht auf andere Welten übertragbar. Wäre ich nicht oberster Feinsprecher und auf irgendeiner anderen Welt, dann dürfte ich Rhodan helfen.

Hier aber nicht. Finden Sie sich damit ab."

Nach dieser langen Ausführung war ich nicht mehr bereit, noch etwas zu sagen. Ich konnte an der Situation nichts ändern.

Rhodan und, Quohlfahrt mußten die Teststrecke durchqueren.

Wenn sie dabei zu Schaden kamen, so war das ihre ureigenste Sache, mit der ich nichts zu tun hatte.

„Ich möchte mit ihm allein reden", sagte die Frau.

„Glauben Sie, daß Sie etwas erreichen?" fragte Bull. Er ärgerte sich, und er war unverfroren genug, es mich merken zu lassen.

„Ich denke schon, sonst hätte ich diese Bitte gar nicht erst ausgesprochen", erwiderte sie.

„Also gut, Anny. Versuchen Sie ihr Glück."

Nur die Frau blieb bei mir zurück. Die anderen gingen. Ich war schockiert. Keiner von ihnen hatte es für nötig befunden, mich zu fragen, ob es mir recht war.

Ich legte den Kopf nach hinten und schloß die Augen. Niemand würde mich nun noch dazu bringen, ein einziges Wort mit dieser Frau zu wechseln.

 

*

 

Bericht Quohlfahrt: „Vorsicht", rief Rhodan.' Ich sprang zur Seite, weil ich die Gefahr ebenso schnell hatte kommen sehen wie er. Die Pranke der Bestie klatschte einen halben Meter neben mir auf den Boden. Ich feuerte mit dem Desintegratorstrahler mitten in sie hinein.

Aufbrüllend zog das Raubtier sie zurück, hieb aber sofort mit der anderen nach mir. Ich konnte mich nur dadurch retten, daß ich mich hinter einen meterhohen Stein rollte. Doch hier hatte ich nur für wenige Sekunden Deckung. Dann schleuderte die unverletzte Tatze des Giganten ihn zur Seite.

Der gräßliche Rachen stieß auf mich herab. Offenbar glaubte das Tier, ich sei nun genügend in die Enge getrieben. Ich richtete den Strahler auf den dunklen Gaumen und schoß. Der grüne Energiestrahl strich an den Dreieckszähnen vorbei in das Maul hinein.

Grüner Geifer sprühte auf mich herab. Der Koloß warf den Kopf zurück, schrie schmerzgepeinigt auf und griff erneut an. Ich hatte meinen Platz inzwischen gewechselt und lehnte mit dem Rücken am kühlen Felsen. Wieder feuerte ich auf den Kopf. Dieses Mal aber jagte ich den materievernichtenden Energiestrahl mitten in eines der Augen hinein. Damit vertrieb ich das Ungeheuer bis an das Ende der Schlucht. Das glaubte ich wenigstens, als ich sah, wie es sich aufbäumte und umdrehte. Ich kam aus meiner Deckung hervor und wandte mich Rhodan zu. Ich sah, wie sich seine Augen entsetzt weiteten, fuhr herum und schrie auf.

Die Bestie holte zu einem wütenden Schlag aus. Eine Pranke sauste auf mich herab. Ich warf mich zur Seite, wobei ich mit ausgestrecktem Arm die Balance zu halten versuchte. Eine der handlangen Krallen traf meinen linken Arm dicht unter dem Ellenbogen und trennte ihn ab.

Ich sah meinen Armstumpf auf den Boden fallen. Die Bestie wurde sich ihres Erfolges gar nicht bewußt, sondern stürzte nun in wilder Flucht davon, während ich zusammenbrach und das Bewußtsein verlor.

Als ich die Augen wieder aufschlug, verspürte ich Schmerzen über die ganze linke Seite meines Körpers. Rhodan beugte sich über mich. Ich wußte sofort wieder, was geschehen war.

„Mein Arm", sagte ich stöhnend.

Perry nickte mir tröstend zu.

„Sie haben sich phantastisch gehalten, Galto", sagte er. „Ich habe den Arm abgebunden, so daß nun kaum noch etwas passieren kann. Es kommt nur darauf an, daß Sie den Schock überwinden."

„Schock?" fragte ich und schüttelte den Kopf. „Ich habe keinen Schock, aber mir tut alles weh."

„Wir werden hierbleiben und darauf warten, daß man uns abholt", erklärte er.

Trotz meiner Schmerzen lachte ich.

„Das glauben Sie doch selbst nicht, daß man uns holt", sagte ich mit gepreßter Stimme. „Wir müssen weiter."

„Sie können nicht weitergehen."

„Und ob ich kann", entgegnete ich energisch und richtete mich auf. Vor meinen Augen drehte sich alles. „Das ist gar kein Problem. Was ist schon ein Arm? Sobald ich wieder an Bord bin, werden meine Posbis mir eine Prothese verpassen, die von einem echten Arm nicht zu unterscheiden, aber wesentlich besser als ein solcher ist."

Ich grinste, merkte aber selbst, daß das nicht besonders lustig aussah.

„Wenn Sie sich auch mal in dieser Art verbessern wollen, Perry, will ich gern dafür sorgen, daß meine Posbis das in die Hand nehmen."

„Danke", erwiderte er lächelnd.

„Ich bin ganz zufrieden mit mir."

Er half mir auf. Meine Waffe steckte in seinem Gürtel. Ich protestierte nicht dagegen, weil ich praktisch kampfunfähig war.

Nie und nimmer hätte ich auf eine plötzliche Gefahr schnell genug reagieren können.

Wir drangen weiter in die Schlucht ein, wobei wir der Schweißspur folgten, die das verletzte Raubtier zurückgelassen hatte. Der Weg war frei. Doch als wir das Ende der Schlucht erreichten, erzitterte der Boden unter uns. Etwa zehn Kilometer von uns entfernt platzte der Kegel eines Vulkans auseinander.

Lava- und Aschemassen rasten kilometerweit in die Höhe, und innerhalb weniger Minuten wurde es so dunkel, daß wir nur noch wenige Schritte weit sehen konnten. Die Temperaturen stiegen schnell an.

Rhodan und ich banden uns Tücher vor Mund und Nase.

Wir rissen einfach Stoffstücke aus unseren Unterhemden heraus. Perry versuchte wieder, die SOL zu erreichen, aber wiederum ohne Erfolg.

Die herabregnende Asche verdunkelte die Landschaft immer mehr. Wir konnten jedoch einen glühenden Lavastrom erkennen, der sich weit vor uns über die Ebene wälzte.

„Der Weg führt nach dort", rief Perry, „aber wir können ihn nicht gehen. Die Glut versperrt uns den Weg. Wir müssen uns nach Norden wenden und dann versuchen, dort um den Vulkan herum zu kommen."

Ich nickte nur. Ich war kaum in der Lage, ihm geistig zu folgen.

Die Hitze spielte mir übel mit. Jetzt merkte ich, daß man einen Arm nicht so ohne weiteres verlieren und dann noch den starken Mann spielen kann. Ich schleppte mich Schritt für Schritt voran in der Hoffnung, bald das Ende der Marterstrecke zu erreichen.

Weder Rhodan noch ich dachten jetzt daran, daß wir uns in einer Prüfung befanden. Es ging nur noch ums Überleben.

Perry stützte mich, als er merkte, wie es um mich stand.

Ich fragte mich, was noch alles passieren mußte, bis man uns herausholte.

„Da ist etwas", sagte Perry keuchend und zeigte nach vorn.

Ich blieb stehen und wischte mir die Asche aus den Augen.

Dann sah ich es auch.

Was ich für einen Hügel gehalten hatte, entpuppte sich nun als Tier. Es war noch etwa zehn Meter von uns entfernt. Es trug einen mächtigen, bizarr geformten Rückenpanzer, der es vor Glut und Asche schützte.

Er ragte vorn über den Kopf des Tieres hinaus, und obwohl dieser daher im Dunkeln lag, konnte ich doch die glühenden Augen und den gierig geöffneten Rachen sehen.

Übergangslos tauchte ein zweites Tier dieser Art aus den Aschewolken auf. Es war plötzlich da, als hätte es sich teleportiert. Und dann erschienen links von uns noch zwei weitere. Bei ihnen konnte ich beobachten, daß sie sich aus dem Boden hervorhoben.

„Zurück", rief Perry mir zu. „Wir müssen zurück. Hier kommen wir nicht durch."

Wir wandten uns um und eilten einige Meter weit. Dann blieben wir stehen. Vor uns lauerten zwei weitere dieser Hügeltiere.

 

*

 

Aufzeichnung Joftblahn: Die Frau schaltete eines der Bildgeräte an, und ich wurde Zeuge dessen, was im Prüfungsgebiet geschah. Die Terraner verwendeten eine andere Bildtechnik als wir, aber das Ergebnis war gleich.

Es entstand ein überzeugend räumlicher Eindruck. Ich war jedoch ein größeres Bild gewohnt. Doch das spielte keine Rolle.

Ich war davon überzeugt, daß es in anderen Bereichen des Raumschiffs noch wesentlich größere Bildschirme gab.

Sie drehte sich herum, zeigte auf das Bild und sagte: „Sehen Sie sich das an. Rhodan und Quohlfahrt befinden sich in einer Falle, aus der es keinen Ausweg gibt."

Die beiden Terraner standen in einem Ring von Panzerkriechern, äußerst gefährlichen und mordlüsternen Tieren, die nicht nur aus Hunger töteten, sondern oft einem rätselhaften Mordinstinkt folgten.

Ich erschrak. Damit hatte ich nicht gerechnet. Die ausfließende Lava hatte Rhodan gezwungen, den vorgeschriebenen Regelweg zu verlassen.

„Galto ist verletzt", rief sie und eilte auf den Bildschirm zu. Sie verstellte etwas darin, bis wir Galto Quohlfahrt vergrößert im Ausschnitt erkennen konnten. Er hatte den linken Unterarm verloren. Die Frau kehrte zu mir zurück. Ihr Gesicht war weiß geworden.

„Ist es das, was Sie wollten?" fragte sie heftig. „Gehört es nach Ihren Vorstellungen zu der Würde eines Mannes, sich verstümmeln zu lassen?"

„Jeder ist sein eigener Herr", antwortete ich. „Jeder ist für sich selbst verantwortlich."

„Das mag für viele Bereiche des Lebens zutreffen", sagte sie eindringlich. „Jeder ist seines Glückes Schmied. Davon bin ich auch überzeugt. Hier aber ist eine Situation entstanden, in der weder Rhodan noch Galto Quohlfahrt sich selbst helfen können.

Und das durch Ihre Schuld. Sie haben versagt, Joftblahn. Sie sind der oberste Feinsprecher dieser Welt, aber sie waren nicht in der Lage, ein paar Barbaren so zu beherrschen, daß sie keinen Schaden anrichten können."

Ihre Worte trafen mich, weil ich zugeben mußte, daß sie von ihrer Warte aus recht hatte. Für mich war die Lage jedoch anders.

Die nächsten Worte der Terranerin trafen mich, weil sie mir eröffneten, wie tief sie in mich hineinsehen konnte. Sie war eine glänzende Psychologin.

„Meinen Sie denn, ich wüßte nicht, wie es um Sie steht?" fragte sie mich und beugte sich zu mir herab.

„Sie haben das Spiel um die Macht auf Caljoohl verloren. Ihr Nachfolger ist Maltsaan. Schuld daran sind wir, weil wir Sie aus dem Kontrollzentrum herausgeholt haben. Dadurch haben wir Sie nicht nur gedemütigt, sondern Ihnen auch den Boden unter den Füßen weggezogen und Ihnen damit die letzte Basis in Ihrem Kampf gegen Maltsaan genommen."

Ich antwortete nicht. Ich war viel zu überrascht, weil ich nicht damit gerechnet hatte, daß sie die Wahrheit so klar erkennen würde.

„Zeigen Sie Größe", appellierte sie an mich. „Befehlen Sie Maltsaan, die notwendigen Strukturlücken in den Energieschirm zu schaffen, so daß unsere Teleporter Rhodan und Galto bergen können, ohne gleichzeitig weitere Katastrophen auszulösen."

„Das kann ich nicht", erwiderte ich.

„Warum nicht?"

„Weil ich' dann die Regeln freigeben würde. Verstehen Sie? Ich würde mein 'Gesicht verlieren." Ich klammerte mich instinktiv an den letzten Halt, den ich noch hatte.

„Dann tun Sie es doch", forderte sie. „Beweisen Sie Würde und Größe."

„Gut", antwortete ich nach kurzer Pause. „Unter einer Bedingung."

„Unter welcher Bedingung?" Ich sagte es ihr.

Ihre Augen weiteten sich, und sie trat zurück.

In diesem Moment begriff ich endlich die ganze Wirklichkeit, und ich sah die Welten, die unsere beiden Völker voneinander trennten. Diese junge Psychologin fühlte sich nicht nur für Rhodan, Quohlfahrt und für andere Terraner verantwortlich, sondern auch für mich!

Das war mehr, als ich zunächst verarbeiten konnte. Kein Feyerdaler fühlt sich für einen anderen verantwortlich, noch nicht einmal für seinen Nächsten, nicht einmal für seine Kinder, auch nicht, wenn sie noch hilflos sind. Jeder steht für sich selbst da.

Wir waren ein Volk von Milliarden von Einzelwesen, die trotz ihrer schrankenlosen Individualität ein funktionierendes Staatsgebilde geschaffen hatten.

Bei den Terranern war es anders. Sie bildeten eine geschlossene Gemeinschaft, in der einer für den anderen da war.

Sicherlich gab es hier auch Ausnahmen, aber sie änderten an der grundsätzlichen Erkenntnis nichts.

„Sie müssen umdenken", sagte ich. „Erfüllen Sie die Bedingungen. Versetzen Sie sich in meine Lage, und Sie werden es können."

„Also gut", stimmte sie zögernd zu.

„Ich bin einverstanden."

Ich erhob mich und eilte zu dem Bildgerät.

„Dann informieren Sie Ihre Freunde", befahl ich. „Bevor es zu spät ist."

„Ich bin schon da", rief jemand mit heller Stimme hinter mir. Ich fuhr herum und sah das kleine, bepelzte Wesen.

„Gucky", sagte die Frau erleichtert. „Schnell. Es klappt. Ihr könnt Perry und Galto herausholen."

„Stellen Sie eine Verbindung zu Maltsaan her", drängte ich. „Ich muß ihm den Befehl geben."

Sekunden später sandte ich das Sondersignal ab, auf das Maltsaan reagieren mußte. Er meldete sich augenblicklich, als habe er nur darauf gewartet.

Ich gab ihm die notwendige Anweisung. Er blieb kalt wie ein Fisch, so wie es sich für den neuen obersten Feinsprecher von Caljoohl gehörte. Wortlos hörte er sich meine Worte an und schaltete danach ab. Da er mich nicht fragte, ob ich damit einverstanden war, wußte ich, daß ich endgültig ausgespielt hatte.

 

*

 

Bericht Quohlfahrt: Eines der Tiere, die wie wandelnde Hügel aussahen, warf sich Perry und mir plötzlich entgegen. Dabei kam es aus dem Erdloch heraus, in dem es bisher gesteckt hatte. Wir stellten entsetzt fest, daß es lange, kraftvolle Beine hatte, auf denen es sich ungemein schnell bewegen konnte.

„Schießen Sie", brüllte ich. Noch nie zuvor in meinem Leben hatte ich mich so hilflos gefühlt. Ohne Waffe und dazu noch verletzt konnte ich nur abwarten, bis es mich erwischte.

Perry feuerte den Desintegrator ab. Er traf das Tier dicht unter dem Schädel und tötete es damit. Unmittelbar vor uns brach es zusammen. Ein bestialischer Gestank ging von ihm aus. Ich würgte.

Der Tod dieser einen Bestie schien das Angriffsignal für die anderen zu sein. Von allen Seiten rannten sie auf uns zu.

Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis sie an dem Mittelpunkt, den Rhodan und ich bildeten, zusammenprallten und uns dabei zermalmten.

Perry schoß noch zweimal, dann erlosch der grüne Energiestrahl. Fluchend schleuderte Rhodan die Waffe einem der Tiere in den Rachen. Das war das Ende. Darüber waren wir uns klar. Wir blickten uns an.

Plötzlich materialisierten Gucky und Ras Tschubai zwischen uns. Ich glaubte zu träumen. Ras packte mich, und dann verschwand die staub und asche erfüllte Szenerie vor meinen Augen.

Die Bestien schienen auf einmal nicht mehr vorhanden zu sein.

Wir materialisierten in einem Konferenzraum der SOL. Bully und Fellmer Lloyd stürzten durch das Eingangsschott herein. Auf einem der Bildschirme an der Wand erschien plötzlich das Bild Atlans, der sich auf der SZ-1 aufhielt. Vor mir stand der Feyerdaler Joftblahn. Anny Pinguine eilte auf mich zu.

„Galto", rief sie schluchzend. „Wie siehst du aus!"

Sie klammerte sich an mich. Ich wollte ihr übers Haar streichen, doch ich schaffte es nicht mehr. Mein Arm gehorchte meinem Befehl nicht, und die Beine gaben unter mir nach. Noch während ich zu Boden fiel, sah ich eine Horde von Posbis und Mattenwillys in den Raum stürmen.

Seltsamerweise verlor ich das Bewußtsein nur für wenige Sekunden. Ich kam praktisch schon wieder zu mir, als ich auf dem Boden lag. Und ich sah, wie Rhodan den Feyerdaler an den Schultern packte und ihn schüttelte.

„Das werden Sie mir büßen", schrie Perry. Ich hatte ihn noch nie in einem so erregten Zustand gesehen. Der Zorn übermannte ihn. Doch jetzt drängte sich Anny zwischen ihn und Joftblahn.

Das Mädchen, das in meiner Nähe immer so hilflos wirkte, trennte die beiden Männer so energisch, daß mir die Luft wegblieb.

„Beherrschen Sie sich, Rhodan", sagte sie. „Joftblahn verdanken Sie es, daß Sie noch leben."

Perry trat zurück. Er wischte sich mit dem Ärmel über das verschmutzte Gesicht. Mehr sah ich nicht, denn Goliath und Insekten-Sue packten mich und schleppten mich auf das Ausgangsschott zu. Scim-Geierkopf verpaßte mir eine Spritze, und ich hatte das Gefühl, von aller Schwere befreit worden zu sein. Vor meinen Augen wurde es dunkel.

 

*

 

Bericht Quohlfahrt: Als ich den Konferenzraum eine halbe Stunde später wieder betrat, blickte Anny Pinguine mich fassungslos an.

„Du, Galto?" fragte sie, als glaube sie an eine Geistererscheinung. „Wieso bist du schon wieder hier?"

Ich hob fröhlich grinsend meinen Armstumpf und erwiderte: „Es ist noch nicht soweit. Ich muß noch etwas warten, bis mir der neue Arm angesetzt wird."

„Du Armer", sagte sie mitfühlend und lehnte sich an mich. Ich legte meinen rechten Arm um sie.

„Nehmen Sie Ihre Pfoten von meiner Tochter", rief Gorg Pinguine mit schriller Stimme.

„Aber Gorg", sagte Gucky vorwurfsvoll. „Wie kannst du so mit deinem zukünftigen Schwiegersohn reden!" Ich wollte Anny loslassen, doch sie wich keinen Millimeter von mir. Voller Unruhe blickte ich zu Gorg Pinguine hinüber, der neben Rhodan, Bully und Fellmer Lloyd stand. Diese vier Männer hatten offenbar versucht, etwas mit Joftblahn zu bereden, doch dieser schien keinerlei Interesse für sie aufzubringen.

Jetzt erhob der Feyerdaler sich aus dem Sessel, in dem er gesessen hatte, und kam zu Anny und mir.

„Erfüllen Sie Ihr Versprechen", sagte er leise. Anny löste sich von mir und verließ den Raum. Joftblahn folgte ihr.

„Was hat das zu bedeuten?" fragte ich.

Niemand antwortete mir.

Ich ging zu Rhodan, der sich inzwischen geduscht und umgezogen hatte.

„Wollen Sie mir nicht sagen, was hier geschieht?"

„Ob Sie es mir glauben oder nicht, Galto", antwortete er. „Ich weiß es selbst nicht. Gucky und Fellmer weigern sich, mir zu verraten, was sich in den Köpfen Joftblahns und Annys abspielt.

„Was mit Anny los ist, wüßte ich schon", bemerkte ich.

„Sie schamloses Untier", sagte Gorg Pinguine keuchend. „Ich schlage Sie zusammen, wenn Sie noch einmal so etwas sagen."

Ich blickte auf den Winzling hinunter, verzichtete jedoch auf weitere Worte, weil Fellmer Lloyd endlich begann, uns zu erklären, was geschah.

„Joftblahn hat die Regeln freigegeben", erläuterte er. „Das bedeutet, daß er sein Gesicht verloren hat. Er hätte nicht eingreifen und dich und Galto retten dürfen. Er hat es getan."

Rhodans Augen verengten sich.

„Moment", sagte er. „Bedeutet das etwa, daß Joftblahn mit seinem Leben abgeschlossen hat?"

„Genau das", antwortete der Telepath. „Er hat Anny das Versprechen abgerungen, daß sie ihm bei seinem Selbstmord behilflich ist."

„Das geht nicht", sagte Rhodan.

„Das dürfen wir nicht zulassen."

„Zu spät", stellte Gucky fest. Er watschelte zu einem Bildgerät, tippte einige Daten ein und schaltete es danach ein. Wir sahen Anny und Joftblahn, die vor einem rot markierten Schott standen.

„Die Konverterkammer", sagte Perry. „Nachdem Joftblahn die Regeln freigegeben hat, bleibt ihm keine andere Wahl mehr als der Freitod", erklärte Fellmer.

„Kommt nicht in Frage", protestierte Rhodan. „Gucky, hole den Feyerdaler zurück."

Das Schott zur Konverterkammer öffnete sich. Anny blieb stehen. Joftblahn ging weiter. Hinter ihm schloß sich das Schott wieder. Der Mausbiber blieb am Bildgerät. Er schüttelte den Kopf.

„Joftblahn kann bei uns an Bord der SOL leben", sagte Rhodan.

„Kein Feyerdaler wird je erfahren, daß er noch lebt."

„Du verstehst nicht", entgegnete Fellmer Lloyd leise. „Joftblahn ist völlig egal, was andere von ihm denken. Er kann vor sich selbst nicht mehr bestehen.

Das ist das Entscheidende. Er muß in den Tod gehen, und für ihn gibt es nur eine Form, die seiner Würde und seinem hohen Rang angemessen ist. Er will in reine Energie übergehen, und er wird es tun. Nichts kann ihn daran noch hindern."

Auf dem Bildschirm konnte ich erkennen, daß Anny sich vom Schott abwandte und auf den Rückweg zu uns machte. Ich war erschüttert. Irgendwie hatte ich Joftblahn sympathisch gefunden.

Ich hatte ihn gemocht. Jetzt hatte er sich geopfert, um Perry und mich zu retten.

„Ich wollte, die Sache wäre anders ausgegangen", sagte Perry mit belegter Stimme. „Wo sind Hommersolth und Kordahl?"

„Sie sind nicht wiedergekommen", antwortete Gorg Pinguine.

„Sie werden auch nicht mehr kommen", ergänzte Fellmer Lloyd.

Ein anderer Bildschirm erhellte sich. Das Gesicht eines Funkoffiziers erschien auf der Projektionsfläche.

„Der oberste Feinsprecher Maltsaan möchte Sie sprechen, Sir", meldete er.

Rhodan setzte sich vor das Gerät, so daß sein Gesicht von der Optik erfaßt wurde. Der Offizier schaltete um. Vom Bildschirm herab blickte Maltsaan Perry kalt und ablehnend an.

„Keiner von Ihnen hat die Prüfung bestanden, Rhodan", berichtete der Feyerdaler. „Damit ist Ihnen der Weg nach Pröhndome versperrt. Verlassen Sie das Truhterflieng-System.

Sie sind unerwünscht."

Bevor Perry auf diese Worte eingehen konnte, schaltete Maltsaan ab. Bestürzt blickten wir uns an. Unsere Bemühungen waren vergeblich gewesen, und plötzlich war es sogar bedeutungslos geworden, daß Joftblahn gestorben war.

„Also schön", sagte Rhodan. „Dann verschwinden wir eben."

Ich sah ihm die Enttäuschung an. Nur mühsam beherrschte er sich.

Ich konnte mir vorstellen, was er empfand. Mir ging es ähnlich.

Die Arroganz Maltsaans reizte mich bis zur Weißglut. Ich hätte zum neuen Regelbewahrer fliegen können, um ihn nach Strich und Faden zu verprügeln.

Aber was hätte uns das schon gebracht? Wir hatten verloren, und wir mußten uns mit dieser Niederlage abfinden.

Rhodan ging zu einem der Bildgeräte und schaltete es ein.

Wenig später meldete sich die Hauptleitzentrale.

„Wir starten", befahl Perry knapp und schaltete wieder ab.

Anny trat ein. Sie wich Rhodans Blicken aus.

„Ich hoffe, Sie verstehen, daß ich nicht anders handeln konnte", sagte sie leise.

„Schon gut", erwiderte Perry. „Es ist mir nicht leichtgefallen", beteuerte sie. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und kam zu mir. Wortlos legte sie ihre Arme um mich und schmiegte sich an mich.

„Das ist ja ... das ist ja ...", sagte Gorg Pinguine stammelnd.

Zu weiteren Worten fehlte ihm offenbar die Luft. Er eilte zu Rhodan, doch dieser beachtete ihn nicht, denn einer der Bildschirme erhellte sich erneut. Wieder meldete sich der Funkoffizier von der Zentrale.

„Maltsaan möchte Sie noch einmal sprechen, Sir", teilte er mit.

„Er soll sich zum Teufel scheren", sagte Bully.

„Nein, warten Sie", rief Rhodan rasch. „Wir wollen uns anhören, was er zu sagen hat. Bitte, sehalten Sie um."

Das Bild wechselte, und das Gesicht Maltsaans erschien auf der Projektionsfläche. Der Feyerdaler blickte auf einen Punkt, der irgendwo weitab von Rhodan war. Es schien, als spreche er gar nicht zu Perry, sondern zu irgend jemanden, der weit von uns entfernt war. Seine Stimme klang verändert. Mir schien, daß er unter einem unbestimmten Druck stand.

„Die Entscheidung ist geändert worden", erklärte Maltsaan.

„Damit steht acht Personen der Weg nach Pröhndome frei."

„Welchen Personen?" fragte Rhodan.

Maltsaan nannte die Namen von vier Männern und drei Frauen, alles Personen ohne große Bedeutung. Von ihnen kannte ich Asuah Gemroth und Garo Mullin. Keiner von ihnen allen war bisher durch eine besondere Leistung aufgefallen.

„Und wer noch?" fragte Perry.

„Und Sie, Rhodan", ergänzte der Feyerdaler unwillig. „Auch Ihnen steht der Weg nach Pröhndome frei."

In seinen Augen flammte ein rätselhaftes Licht auf, und er schaltete ab. Wir blickten uns überrascht an. Mit einer solchen Wende hatte niemand gerechnet.

„Sieben völlig unerfahrene Männer und Frauen und ich", sagte Rhodan. „Kann mir jemand sagen, was das zu bedeuten hat?"

„Keine Ahnung", erwiderte Bully nach einiger Zeit, als keiner sonst etwas gesagt hatte. „Was aber auch immer das soll, daneben sollten wir beachten, daß Maltsaan bestimmt nicht aus freier Entscheidung heraus gehandelt hat. Dieser Kerl mag uns nicht.

Er hätte uns am liebsten abgeschoben."

„Davon bin ich auch überzeugt", bemerkte Fellmer. „Irgend jemand hat ihn gezwungen, uns den Weg freizugeben."

„Es muß irgendein hohes Tier gewesen sein", sagte ich.

„Vielleicht war es sogar die Kaiserin von Therm selbst?"

Rhodans Lippen zuckten. Er blickte mich fast mitleidig an. Der Gedanke, daß die Kaiserin von Therm sich eingeschaltet haben sollte, erschien in der Tat absurd.

Ich beschloß, mein Gehirn nicht länger mit so schwerwiegenden Fragen zu strapazieren, und zog Anny ein wenig fester an mich.

Sie seufzte leise.

Als ich mich bereits mit dem Gedanken an ein paar süße Stunden vertraut machte, öffnete sich das Türschott, und zehn Posbis und acht Mattenwillys eilten herein. Sie führten eine Antigravliege mit sich und stürmten sofort auf mich zu.

Gorg Pinguine lachte schadenfroh auf und rieb sich voller Vergnügen die Hände.

„Komm, Anny, mein Liebling", rief er. „Der Fettwanst hat jetzt keine Zeit für dich. Er kommt unter das Messer."

Ich wußte, daß es keinen Sinn hatte, gegen die Schar meiner Freunde und ihr Vorhaben zu rebellieren. Resignierend gab ich das schöne Mädchen frei und legte mich auf die Antigravplatte.
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